
  
    [image: cover]
  


  
    

    
      [image: cover]

    

  


  
    Das Buch


    Der pensionierte Schneider Joseph Schwartz schlendert an einem ganz gewöhnlichen Tag im Jahr 1949 eine Straße in Chicago entlang – und befindet sich von einer Sekunde auf die nächste an einem völlig anderen Ort zu einer völlig anderen Zeit. Nach langer und verzweifelter Suche trifft er endlich auf Menschen, doch niemand spricht seine Sprache, für Schwartz sind es nur völlig unverständliche Laute. Man hält ihn für geistig zurückgeblieben und unterzieht ihn unfreiwillig einem Experiment, das ihn klüger machen soll. Danach kann Schwartz sich endlich verständlich machen – doch was er erfährt, beunruhigt ihn noch mehr: Auf dieser Welt ist niemand älter als sechzig Jahre. Wer dieses Alter erreicht, hat keinen Nutzen mehr für die Gesellschaft und muss freiwillig das Zeitliche segnen. Und Schwartz ist zweiundsechzig Jahre alt …


    In der sogenannten frühen Foundation-Trilogie, bestehend aus den Romanen Ein Sandkorn am Himmel, Sterne wie Staub und Ströme im All, erzählt Isaac Asimov die Vorgeschichte seiner berühmten Foundation-Trilogie und schafft damit die Grundlagen seiner Geschichte der Zukunft.


    Der Autor


    Isaac Asimov zählt gemeinsam mit Arthur C. Clarke und Robert A. Heinlein zu den bedeutendsten SF-Autoren, die je gelebt haben. Er wurde 1920 in Petrowitsch, einem Vorort von Smolensk, in der Sowjetunion geboren. 1923 wanderten seine Eltern in die USA aus und ließen sich in New York nieder. Während seines Chemiestudiums an der Columbia University begann er, SF-Geschichten zu schreiben. Seine erste Story erschien im Juli 1939, und in den folgenden Jahren veröffentlichte er in rascher Folge die Erzählungen und Romane, die ihn weltberühmt machten. Neben der SF hat Asimov auch zahlreiche populärwissenschaftliche Sachbücher zu den unterschiedlichsten Themen geschrieben. Er starb im April 1992.


    Mehr über Isaac Asimov und seine Romane auf:
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    1 Von einem Schritt zum nächsten


    Zwei Minuten, bevor Joseph Schwartz die Erde, wie er sie kannte, für immer verließ, schlenderte er noch, Browning-Gedichte rezitierend, die gepflegten Straßen eines Chicagoer Vororts entlang.


    Das war an sich schon ungewöhnlich, denn auf den ersten Blick hätte niemand in Schwartz einen Browning-Kenner vermutet. Sein Aussehen entsprach vielmehr genau dem, was er tatsächlich war: ein pensionierter Schneider nämlich, und vollkommen unberührt von dem, was die siebengescheite Welt von heute unter »höherer Bildung« versteht. Allerdings war er von Natur aus wissbegierig und hatte viel Zeit mit Lektüre verbracht. In seiner Unersättlichkeit nicht wählerisch, hatte er auf praktisch jedem Gebiet ein paar Brocken aufgeschnappt, und sein überragendes Gedächtnis hatte ihm geholfen, die Übersicht nicht zu verlieren.


    Robert Brownings Rabbi Ben Ezra etwa hatte er zweimal gelesen, als er noch jünger war, und seither kannte er das Gedicht natürlich auswendig. Obwohl er das wenigste davon verstanden hatte, waren ihm die ersten drei Zeilen in den letzten Jahren so vertraut geworden wie sein eigener Herzschlag. Und sie geisterten auch jetzt, an jenem strahlend schönen, sonni-gen Frühsommertag des Jahres 1949, durch die stummen Tiefen seines Denkens:


    »Grow old along with me!


    The best is yet to be,


    The last of life, for which the first was made …«1


    Das konnte Schwartz bis in die Fingerspitzen nachempfinden. Nach den stürmischen Jugendjahren in Europa und dem Existenzkampf der ersten Zeit in den Vereinigten Staaten war ein sorgenfreier, friedlicher Lebensabend nicht zu verachten. Er hatte sich ein Häuschen gebaut, ein kleines Vermögen geschaffen, nun konnte er sich Ruhe gönnen und tat es auch. Seine Frau war gesund, seine beiden Töchter waren gut verheiratet, und ein Enkelsohn verschönte ihm diese letzten, besten Jahre, worüber sollte er sich also Sorgen machen?


    Die Atombombe war natürlich eine immerwährende Bedrohung, aber Schwartz glaubte fest an das Gute im Menschen und hielt einen weiteren Krieg für ausgeschlossen. Nie wieder würde die Erde erleben müssen, wie die Höllensonne einer nuklearen Explosion zornig vom Himmel strahlte. So lächelte er den Kindern, an denen er vorüberging, nachsichtig zu und wünschte ihnen im Stillen, sie möchten die Jugend rasch und ohne größere Probleme hinter sich bringen, um ebenfalls das Glück dieses späten Friedens genießen zu können.


    Er hob den Fuß, um über eine Raggedy-Ann-Puppe2 hinwegzusteigen, die, ein bislang noch nicht vermisstes Findelkind, lächelnd mitten auf dem Gehsteig lag. Bevor er den Fuß wieder auf den Boden setzen konnte …


    In einem anderen Teil von Chicago stand das Institut für Kernforschung. Manche der dort Beschäftigten mochten ebenfalls gewisse Theorien über das Gute beziehungsweise Böse im Menschen entwickelt haben, aber sie schämten sich, das einzugestehen, da bisher noch kein Instrument erfunden worden war, das diese Qualitäten exakt hätte bestimmen können. Genauere Überlegungen gipfelten nur zu oft in dem Wunsch, ein Blitz möge vom Himmel niederfahren und endlich damit aufräumen, dass die menschliche Natur (und der verdammte menschliche Erfindungsgeist) jede noch so harmlose und interessante Entdeckung in eine tödliche Waffe verwandelte.


    Andererseits konnte ein und derselbe Mann, der ohne die geringsten Skrupel seine Nase immer tiefer in die Kernforschung steckte, um womöglich eines Tages die halbe Erde auszurotten, im Notfall sein Leben einsetzen, um irgendeinen völlig unwichtigen Mitmenschen vor dem Tod zu bewahren.


    Der blaue Schein hinter dem Rücken des Chemikers war das Erste, was Dr. Smiths Aufmerksamkeit auf sich zog.


    Er war zufällig an der halb offenen Tür vorbeigekommen und hatte einen Blick ins Innere geworfen. Ein junger Chemiker schüttelte, vergnügt vor sich hinpfeifend, einen Messkolben mit einer abgemessenen Lösung. Ein weißes Pulver schwebte träge durch die Flüssigkeit und löste sich allmählich auf. Mehr passierte zunächst nicht, doch derselbe Instinkt, der Dr. Smith ursprünglich hatte innehalten lassen, trieb ihn nun zur Tat.


    Er stürmte in den Raum, schnappte sich einen Meterstab und fegte damit alles auf den Boden, was auf dem Tisch stand. Es zischte bedrohlich wie geschmolzenes Metall. Dr. Smith spürte, wie ihm ein Schweißtropfen bis zur Nasenspitze rann.


    Das Bürschchen starrte verständnislos auf den Betonboden. Die silbrig glänzenden Metallspritzer waren bereits erstarrt, strahlten aber immer noch reichlich Wärme ab.


    »Was ist passiert?«, hauchte er.


    Dr. Smith zuckte die Achseln. Auch er hatte sich noch nicht ganz von dem Schrecken erholt. »Ich weiß es nicht. Das wollte ich gerade Sie fragen … Was geht hier vor?«


    »Hier geht gar nichts vor«, jammerte der Chemiker. »Das war nur eine Rohuranprobe, und ich wollte mittels Elektrolyse den Kupfergehalt bestimmen … Ich kann mir nicht vorstellen, was dabei schiefgegangen sein könnte.«


    »Wie auch immer, junger Mann, ich werde Ihnen jetzt sagen, was ich gesehen habe. Dieser Platintiegel hatte eine Korona. Das heißt, es hatte sich eine starke Strahlung entwickelt. Uran, sagten Sie?«


    »Ja, aber Rohuran, und das ist nicht gefährlich. Ich meine, eine der wichtigsten Voraussetzungen für eine Kernspaltung ist doch absolute Reinheit des Materials, nicht wahr?« Er fuhr sich rasch mit der Zunge über die Lippen. »Glauben Sie, das war eine Spaltung, Sir? Es handelt sich doch nicht um Plutonium, und es gab auch keinen Neutronenbeschuss.«


    »Und«, fügte Dr. Smith nachdenklich hinzu, »selbst wenn es reines Plutonium gewesen wäre, hätte die Menge weit unter der kritischen Masse gelegen.« Er starrte den Labortisch mit der Specksteinplatte an, die Schränke, wo der verbrannte Lack dicke Blasen gebildet hatte, und die silbrigen Streifen auf dem Fußboden. »Andererseits schmilzt Uran bei etwa 1800° C, und wir sind noch längst nicht mit allen Erscheinungen der Nuklearchemie vertraut. Hüten wir uns also vor voreiligen Schlüssen. Immerhin muss das Strahlungsniveau in diesem Raum ganz beachtlich sein. Sobald das Metall abgekühlt ist, junger Mann, sollten Sie es abkratzen, einsammeln und gründlich untersuchen lassen.«


    Er sah sich nachdenklich um, dann trat er an die gegenüberliegende Wand und betastete argwöhnisch eine Stelle etwa in Höhe seiner Schultern.


    »Was ist das?«, fragte er den Chemiker. »Ist das schon immer dagewesen?«


    »Was, Sir?« Der junge Mann trat nervös näher und sah sich an, worauf der Ältere zeigte. Es war ein winziges Loch, so als habe jemand einen dünnen Nagel in die Wand getrieben und wieder herausgezogen – wobei der Nagel allerdings die ganze Mauer samt Verputz und Ziegeln durchstoßen haben musste, denn jenseits des Lochs konnte man das Tageslicht sehen.


    Der Chemiker schüttelte den Kopf. »Es ist mir bisher nicht aufgefallen. Ich habe allerdings auch nicht danach gesucht, Sir.«


    Dr. Smith sagte nichts. Als er langsam zurücktrat, kam er am Thermostaten vorbei, einem zylinderförmigen Kästchen aus dünnem Eisenblech. Das Wasser darin brodelte, der motorbetriebene Quirl drehte sich wie verrückt, und die elektrischen Glühbirnen, die das Wasser von unten aufheizten, gingen im Rhythmus des klickenden Quecksilberrelais hektisch an und aus.


    »Und was ist damit?« Dr. Smith kratzte mit dem Fingernagel vorsichtig über den oberen Rand der breiten Seite des Thermostaten, wo irgendetwas knapp über dem Wasserspiegel einen winzigen Kreis in das Metall gebohrt hatte.


    Der Chemiker machte große Augen. »Nein, Sir. Das war ganz bestimmt noch nicht da. Dafür verbürge ich mich.«


    »Hmm. Ist auf der anderen Seite auch ein Loch?«


    »Der Teufel soll mich holen. Ich meine, ja, Sir!«


    »Schön, kommen Sie hier herüber und schauen Sie durch die beiden Löcher … Schalten Sie bitte zuerst den Thermostaten ab. Jetzt bleiben Sie stehen.« Er legte den Finger auf das Loch in der Wand. »Was sehen Sie?«, rief er.


    »Ich sehe Ihren Finger, Sir. Ist dort das Loch?«


    Dr. Smith antwortete nicht, sondern verlangte mit einer Gelassenheit, die völlig im Widerstreit zu seinen wahren Gefühlen stand: »Schauen Sie in die andere Richtung … Was sehen Sie dort?«


    »Nichts mehr.«


    »Aber da stand zuvor der Tiegel mit dem Uran. Sie visieren genau diese Stelle an, nicht wahr?«


    »Ich glaube schon, Sir«, lautete die zögernde Antwort.


    Dr. Smith warf einen raschen Blick auf das Namensschild an der immer noch offenstehenden Tür und sagte kalt: »Mr. Jenkins, was hier geschehen ist, unterliegt strengster Geheimhaltung. Sie werden mit keinem Menschen je darüber sprechen. Haben Sie verstanden?«


    »Vollkommen, Sir!«


    »Und jetzt sehen wir zu, dass wir hier rauskommen. Wir lassen das Labor von den Strahlungsexperten untersuchen, während wir beide uns auf der Krankenstation verschanzen.«


    »Sie denken an Strahlenschäden?« Der Chemiker wurde bleich.


    »Wir werden sehen.«


    Doch offenbar hatte keiner von beiden größere Schäden davongetragen. Die Blutwerte waren normal, und auch eine Untersuchung der Haarwurzeln ergab keinen Befund. Die Übelkeit, die sich nach einer Weile einstellte, wurde als psychosomatisch diagnostiziert, und andere Symptome traten nicht auf.


    Und weder jetzt noch später fand sich im gesamten Institut ein Experte, der hätte erklären können, wie es zuging, dass eine Probe Rohuran weit unterhalb der kritischen Masse und ohne direkten Neutronenbeschuss plötzlich schmelzen und jene unverwechselbare, tödliche Korona entfalten konnte.


    Die einzige Schlussfolgerung lautete, dass man wohl doch noch längst nicht jeden gefährlichen Winkel der Atomphysik erforscht habe.


    Als Dr. Smith endlich seinen Bericht verfasste, konnte er sich nicht überwinden, die ganze Wahrheit zu sagen. Er erwähnte nichts von den Löchern im Labor und unterschlug auch die Tatsache, dass man das eine, dem Standort des Tiegels am nächsten liegende, kaum sehen konnte, während das zweite auf der anderen Seite des Thermostaten schon eine Spur größer war, und durch das dritte, das sich, dreimal so weit von der Unglücksstelle entfernt, in der Wand befand, sogar ein Nagel gepasst hätte.


    Ein Lichtstrahl, der sich geradlinig fortpflanzte, müsste mehrere Meilen zurücklegen, bevor er sich, inzwischen auf einen Durchmesser von drei Metern angewachsen, infolge der Erdkrümmung so weit von der Oberfläche entfernt hätte, dass er keinen Schaden mehr anrichten konnte. Danach würde er sich, immer breiter und schwächer werdend, im Weltall verlieren, eine kleine Unregelmäßigkeit im kosmischen Gefüge.


    Von diesem abstrusen Gedankenspiel sagte er niemandem ein Wort.


    Er erwähnte auch nichts davon, dass er sich am nächsten Tag die Morgenzeitungen auf die Krankenstation kommen ließ und sie auf eine ganz bestimmte Nachricht hin durchsuchte.


    Doch in einer Riesenmetropole werden jeden Tag eine Reihe von Menschen als vermisst gemeldet. Und niemand war schreiend zur Polizei gelaufen und hatte wirre Geschichten über einen (vielleicht auch nur einen halben?) Mann erzählt, der vor seinen Augen plötzlich verschwunden sei. Jedenfalls wurde kein solcher Fall gemeldet.


    Und mit der Zeit gelang es Dr. Smith, den Vorfall zu vergessen.


    Für Joseph Schwartz war alles von einem Schritt zum nächsten passiert. Er hatte den rechten Fuß gehoben, um über die Raggedy-Ann-Puppe hinwegzusteigen, und dann war ihm plötzlich schwindlig geworden – als sei er für den Bruchteil einer Sekunde in einen Wirbelwind geraten, der sein Innerstes nach außen kehrte. Als er den rechten Fuß wieder auf den Boden setzte, wurde ihm mit hörbarem Keuchen die Luft aus den Lungen gepresst, und er spürte, wie er langsam in sich zusammensackte und ins Gras fiel.


    Lange hielt er die Augen geschlossen – und dann schlug er sie auf.


    Tatsächlich! Er saß im Gras, während er doch vorher auf Beton gegangen war.


    Die Häuser waren nicht mehr da! Die weißen Häuser, die, jedes mit seinem Vorgarten, Reihe um Reihe die Straßen gesäumt hatten, waren verschwunden!


    Und er saß auch nicht etwa in einem gepflegten Vorgarten. Das Gras wucherte hier völlig wild und wurde sicher nie gemäht, ringsum wuchsen viele Bäume, und am Horizont zeichneten sich weitere Wipfel ab.


    Die Bäume erschreckten ihn am meisten, denn ihr Laub hatte sich zum Teil schon rot verfärbt, und er selbst hielt ein dürres, trockenes Blatt in der Hand. Er mochte zwar ein Stadtmensch sein, aber er wusste doch immer noch, wie die Welt im Herbst aussah.


    Herbst! Als er den rechten Fuß hob, war es Juni gewesen, und alles hatte in jungem, frischem Grün geprangt.


    Bei dem Gedanken sah er unwillkürlich auf seine Füße hinab und streckte mit einem erschrockenen Aufschrei die Hand aus … Da lag die kleine Stoffpuppe, über die er hinweggestiegen war, ein winziger Fetzen Realität, ein …


    Nein! Er drehte sie mit zitternden Händen um. Sie war nicht mehr heil. Aber sie war auch nicht verschlissen, sondern durchgeschnitten. Das war nun wirklich komisch! Der Länge nach durchgeschnitten, so glatt, dass nicht einmal die Putzwolle herausquoll, mit der sie gefüllt war. Die Fäden waren nur durchtrennt, sonst hatten sie sich nicht verändert.


    In diesem Moment bemerkte Schwartz ein Glitzern an seinem linken Schuh. Ohne die Puppe loszulassen, hievte er den Fuß auf das angewinkelte rechte Knie. Die äußerste Sohlenspitze, die Kante, die über das Oberleder hinausragte, war abgeschnitten. So haarscharf, wie es kein irdisches Messer in der Hand eines irdischen Schusters jemals zuwege gebracht hätte. Die frische Schnittfläche glänzte, als wäre sie feucht.


    Inzwischen war Schwartz die Verwirrung durch das Rückenmark nach oben gekrochen und hatte das Gehirn erreicht. Jetzt erst erfasste ihn das Grauen und ließ ihn erstarren.


    Schließlich begann er laut zu sprechen, weil in einer Welt, die vollkommen verrückt geworden war, sogar der Klang der eigenen Stimme beruhigend wirken mochte. Doch die Worte klangen erstickt und atemlos.


    »Erstens«, sagte er, »bin ich nicht verrückt. Innerlich empfinde ich genauso wie immer … Wobei ich natürlich auch verrückt sein könnte, ohne es zu merken, oder? Nein …« Entschlossen kämpfte er die aufsteigende Hysterie nieder. »Es muss eine andere Möglichkeit geben.«


    Er überlegte. »Ein Traum vielleicht? Wie kann ich feststellen, ob ich träume oder nicht?« Er kniff sich in den Arm, spürte den Schmerz, schüttelte aber dennoch den Kopf. »Ich könnte immer noch träumen, dass ich das Kneifen spüre. Das ist kein Beweis.«


    Verzweifelt sah er sich um. Konnte ein Traum so scharf, so detailliert sein, konnte er so lange dauern? Er hatte einmal gelesen, die meisten Träume dauerten nicht länger als fünf Sekunden und würden durch winzige Schlafstörungen ausgelöst. Die subjektiv empfundene Länge eines Traums sei nur Illusion.


    Ein schwacher Trost! Er schob den Hemdsärmel zurück und sah auf seine Armbanduhr. Wieder und wieder umrundete der Sekundenzeiger das Zifferblatt. Wenn das ein Traum war, dann dehnte er die fünf Sekunden ins Unendliche.


    Er hob den Kopf und wollte sich den kalten Schweiß von der Stirn wischen. Vergeblich. »Vielleicht habe ich das Gedächtnis verloren?«


    Ohne seine eigene Frage zu beantworten, schlug er langsam beide Hände vor das Gesicht.


    Wenn nun sein Verstand in dem Moment, als er den Fuß hob, aus den ausgefahrenen, gut geölten Geleisen gesprungen wäre, auf denen er sich so lange zuverlässig bewegt hatte … Wenn er nun drei Monate später, vielleicht auch ein Jahr und drei Monate oder zehn Jahre und drei Monate später im Herbst an diesem fremden Ort den Fuß auf den Boden gesetzt hätte und im gleichen Augenblick wieder zu sich gekommen wäre … Nun, dann würde es ihm so vorkommen, als habe er nur einen Schritt gemacht, und all das … Aber wo war er in der Zwischenzeit gewesen, was hatte er getan?


    Ein Schrei entrang sich seiner Kehle. »Nein!« Das konnte nicht sein! Schwartz sah sich sein Hemd an. Es war dasselbe, das er heute Morgen – oder was er für heute Morgen hielt – angezogen hatte, und es war noch frisch. Er überlegte kurz, steckte eine Hand in die Jackentasche, zog einen Apfel heraus und biss kräftig hinein.


    Auch der Apfel war frisch, ein wenig haftete ihm noch von der Kälte des Kühlschranks an, in dem er bis vor zwei Stunden – oder was Schwartz für zwei Stunden hielt – gelegen hatte.


    Und was war mit der kleinen Stoffpuppe?


    Er spürte, wie er allmählich durchdrehte. Es musste ein Traum sein, oder er war tatsächlich wahnsinnig geworden.


    Jetzt erst fiel ihm auf, dass sich auch die Tageszeit verändert hatte. Es war später Nachmittag, zumindest wurden die Schatten länger. Plötzlich und eiskalt überfiel ihn die Erkenntnis, wie völlig still und einsam es hier war.


    Mühsam rappelte er sich auf. Er musste zusehen, dass er Menschen fand, irgendwelche Menschen. Menschen wohnten natürlich in Häusern, und Häuser suchte man am besten an einer Straße.


    Er wandte sich blindlings in die Richtung, wo die wenigsten Bäume standen, und marschierte los.


    Der Abend war kühl geworden, er fröstelte unter seiner Jacke, und die Baumwipfel drohten bereits zu verschwimmen, als er vor sich einen schnurgeraden, unpersönlichen Asphaltstreifen erblickte. Schluchzend vor Dankbarkeit stürmte er darauf zu und spürte begeistert die Härte unter seinen Füßen.


    Doch nach beiden Seiten gähnte völlige Leere, und wieder griff die kalte Hand nach seinem Herzen. Er hatte auf Automobile gehofft. Es wäre so einfach gewesen, eins anzuhalten und – in seinem Eifer sagte er es bereits laut – zu fragen: »Fahren Sie vielleicht nach Chicago?«


    Und wenn Chicago nun gar nicht in der Nähe war? Nun, dann eben in irgendeine andere Großstadt; in irgendeinen Ort, wo es ein Telefon gab. Er hatte zwar nur vier Dollar und siebenundzwanzig Cent in der Tasche, aber wozu gab es schließlich die Polizei?


    Er ging mitten auf der Fahrbahn die Straße entlang und schaute ständig nach beiden Richtungen. Der Sonnenuntergang interessierte ihn ebenso wenig wie etwas später die Tatsache, dass die ersten Sterne am Himmel erschienen.


    Keine Autos. Nichts! Und bald würde es vollends dunkel sein.


    Als der Horizont zu seiner Linken plötzlich zu flimmern begann, fürchtete er schon, abermals von diesem seltsamen Schwindel erfasst zu werden. Zwischen den Bäumen drang ein kalter, blauer Schein hervor. Kein hüpfendes, flackerndes Rot wie bei einem Waldbrand, sondern ein schwaches, geisterhaftes Glühen. Und der Straßenbelag unter seinen Füßen schien ein ganz klein wenig zu funkeln. Er bückte sich und strich mit der Hand darüber. Es fühlte sich an wie ganz normaler Asphalt. Aber da war wieder dieses winzige Flimmern, das er nur aus den Augenwinkeln wahrnehmen konnte.


    Plötzlich begann er zu rennen wie ein Verrückter. Seine Schuhe trommelten einen dumpfen, ungleichmäßigen Rhythmus auf den Asphalt. Er spürte die beschädigte Puppe in seiner Hand und schleuderte sie mit einer heftigen Bewegung hinter sich.


    Ein letzter Rest von Leben, der ihn verhöhnte und verspottete …


    In heller Panik blieb er stehen. Die Puppe mochte ihn verspotten, aber sie bewies, dass er noch bei Verstand war. Und er brauchte diesen Beweis! Also kroch er auf den Knien herum und tastete um sich, bis er sie fand, ein dunkler Fleck auf dem ultraschwachen Leuchten. Inzwischen war auch die Füllung herausgequollen, und er stopfte sie geistesabwesend wieder zurück.


    Dann ging er weiter – zum Laufen fühlte er sich zu elend.


    Allmählich bekam er Hunger, und die Angst wurde immer stärker. Und dann sah er das Licht zu seiner Rechten.


    Es war natürlich ein Haus!


    Er stieß einen Freudenschrei aus. Niemand antwortete, aber es war immerhin ein Haus, ein Fünkchen Realität in der grässlichen, unbegreiflichen Wildnis der letzten Stunden, ein Fünkchen, das ihn freundlich anzwinkerte. Er bog von der Straße ab und stolperte querfeldein über Gräben, um Bäume herum, durch das Unterholz und über einen Bach.


    Merkwürdig! Sogar über dem Bach lag ein phosphoreszierender Schimmer! Doch das registrierte er nur mit einem winzigen Teil seines Bewusstseins.


    Dann war er am Ziel, streckte die Hände aus und berührte eine harte, weiße Wand. Sie bestand weder aus Ziegeln noch aus Stein oder Holz, doch das war ihm im Augenblick völlig egal. Was ging es ihn an, wenn sie aussah wie dickes, mattes Porzellan? Er suchte nur nach einer Tür, und als er eine fand, aber keine Klingel entdeckte, trat er mit dem Fuß dagegen und brüllte wie ein Dämon.


    Drinnen regte sich etwas, und er hörte … wie wunderschön! – eine menschliche Stimme, die nicht seine eigene war. Wieder schrie er: »He, ist da jemand?«


    Mit leisem Scharren bewegte sich die Tür in gut geölten Angeln. Eine Frau wurde sichtbar, groß und drahtig, Bestürzung im Blick. Hinter ihr stand ein hagerer Mann mit harten Zügen in Arbeitskleidung … Nein, keine Arbeitskleidung. Schwartz hatte solche Kleidungsstücke noch nie gesehen, doch irgendwie, er konnte es nicht beschreiben, sahen sie aus, als würden sie zur Arbeit getragen.


    Aber Schwartz war kein Analytiker. Für ihn waren diese Menschen und ihre Kleidung einfach schön; schön wie Freunde, die man nach langer Zeit wiedersieht.


    Die Frau begann zu sprechen, weiche, klingende Laute in gebieterischem Tonfall, und Schwartz musste sich am Türpfosten festhalten, um nicht umzusinken. Seine Lippen bewegten sich stumm. Alle seine alten Ängste waren zurückgekehrt, legten sich wie eine feuchte Decke auf ihn, schnürten ihm die Luft ab und pressten ihm das Herz zusammen.


    Denn die Frau redete in einer Sprache, die er noch nie gehört hatte.


    


    
      
        1 Etwa:


        Komm, werde alt mit mir!


        Das Beste liegt vor dir,


        Des Lebens letztes Stück, des Anfangs Lohn …

      


      
        2 Kinderbuchfigur – (Original Adventures of Raggedy Ann and Raggedy Andy) eine Puppe mit zerschlissener Kleidung – Anm. d. Übers.

      

    

  


  
    


    2 Wie schafft man sich einen Fremden vom Hals?


    Loa Maren und Arbin, ihr durch nichts zu erschütternder Ehemann, waren an diesem kühlen Abend beim Kartenspiel, als der Alte, der in seinem motorisierten Rollstuhl in der Ecke saß, zornig mit seiner Zeitung raschelte und »Arbin!« rief.


    Arbin Maren antwortete nicht gleich. Er schob zuerst die dünnen, glatten Rechtecke sorgsam auseinander und überlegte sich in aller Ruhe, was er als Nächstes ausspielen sollte. Erst als er zu einer Entscheidung gelangt war, reagierte er mit einem zerstreuten: »Was ist denn, Grew?«


    Der grauhaarige Grew funkelte seinen Schwiegersohn wütend an und raschelte noch einmal. Er empfand es als ungeheure Erleichterung, mit solchen Geräuschen seinen Gefühlen Luft zu machen. Ein Mann, der vor Tatendrang nur so strotzte, aber an den Rollstuhl gefesselt war, weil er anstelle von Beinen nur zwei tote Stecken hatte, beim endlosen All, der brauchte doch irgendetwas, um sich abzureagieren. Grew verwendete dazu seine Zeitung. Er raschelte damit, er gestikulierte damit, und notfalls schlug er damit auch zu.


    Grew wusste, dass es anderswo Teleschreiber gab, Geräte, die die neuesten Nachrichten in Form von Mikrofilmrollen ausspuckten, die man wiederum in die normalen Buchfilmprojektoren einlegen konnte. Aber man war hier auf der Erde, und insgeheim hatte Grew für solch degenerierten Firlefanz nur Verachtung übrig.


    »Hast du den Artikel über die archäologische Expedition gelesen, die sie auf die Erde schicken wollen?«, fragte Grew.


    »Nein«, gab Arbin ruhig zurück.


    Grew wusste genau, dass bisher niemand außer ihm die Zeitung zu Gesicht bekommen hatte, und den Videoanschluss hatte die Familie im vergangenen Jahr abgemeldet. Aber schließlich verfolgte die Frage ja auch nur den Zweck, ein Gespräch einzuleiten.


    »Die Expedition ist jedenfalls geplant«, sagte er. »Noch dazu vom Imperium subventioniert, wie findest du das?« Und er begann in dem eigentümlich stockenden Tonfall, in den die meisten Leute bei lautem Lesen ganz automatisch verfallen, zu referieren: »Bel Arvardan, Erster Forschungsassistent am Kaiserlichen Institut für Archäologie, äußerte sich in einem Interview für die Agentur Galaxis Press sehr optimistisch. Man erwarte sich von den archäologischen Studien, die auf dem (s. Karte) am Rand des Sirius-Sektors gelegenen Planeten Erde geplant seien, wertvolle Erkenntnisse. ›Die Erde‹, so sagte er wörtlich, ›stellt mit ihrer archaischen Zivilisation und ihren einmaligen Lebensbedingungen ein zivilisatorisches Monstrum dar, das von unseren Sozialwissenschaftlern allzu lange vernachlässigt oder allenfalls als Beispiel für eine besonders schwierige Regionalverwaltung zitiert wurde. Ich bin überzeugt davon, dass wir in den nächsten ein bis zwei Jahren eine Revolution erleben werden, die einige unserer vermeintlich grundlegenden Vorstellungen über den Verlauf der sozialen Evolution und der Menschheitsgeschichte radikal verändert.‹ Und so weiter und so weiter«, endete Grew temperamentvoll.


    Arbin Maren hatte nur mit halbem Ohr zugehört. »Was heißt hier ›zivilisatorisches Monstrum‹?«, murmelte er.


    Loa Maren hatte gar nicht aufgepasst, und so bemerkte sie nur: »Du bist dran, Arbin.«


    Grew ließ sich nicht einschüchtern. »Was ist los mit euch? Wollt ihr nicht wissen, warum die Tribune das gedruckt hat? Ihr wisst doch, dass sie niemals so ohne Weiteres eine Meldung von Galaxis Press bringen würde, nicht für eine Million Imperial-Credits.«


    Er wartete vergeblich auf eine Antwort. »Sie haben nämlich auch einen Leitartikel darüber«, sagte er endlich. »Eine volle Seite lang prügeln sie auf diesen Arvardan ein. Da will der Bursche hierherkommen, um wissenschaftliche Forschungen zu betreiben, und sie laufen knallrot an und wollen ihn nicht reinlassen. Sieh dir das an. Die pure Volksverhetzung. Sieh’s dir an!« Er schüttelte die Zeitung. »Warum liest du es nicht selbst?«


    Loa Maren legte die Karten nieder und presste die schmalen Lippen fest zusammen. »Vater«, sagte sie. »Wir hatten heute einen schweren Tag und wollen im Moment von Politik nichts wissen. Vielleicht später, ja? Bitte, Vater.«


    Grews Gesicht verfinsterte sich. »›Bitte, Vater!‹«, äffte er sie nach. »›Bitte, Vater.‹ Dein alter Vater hängt dir wohl schon gründlich zum Hals heraus, wenn du nicht einmal bereit bist, dich in Ruhe mit ihm über das Tagesgeschehen zu unterhalten. Ich weiß ja, ich bin euch nur eine Last. Ich sitze hier untätig in der Ecke, und ihr beiden müsst für drei arbeiten … Aber ist das denn meine Schuld? Ich bin rüstig, und ich will arbeiten. Du weißt genau, ich bräuchte nur meine Beine kurieren zu lassen, dann wäre ich so gut in Form wie eh und je.« Während er sprach, traktierte er seine Beine mit harten, klatschenden Schlägen, die er zwar hörte, aber nicht spürte. »Und alles scheitert daran, dass ich schon zu alt bin, sodass sich eine ärztliche Behandlung angeblich nicht mehr rentiert. So viel zum Thema ›zivilisatorisches Monstrum‹. Wie sonst willst du eine Welt bezeichnen, die einen Mann, der arbeiten kann, nicht arbeiten lässt? Bei den Sternen, es ist wirklich höchste Zeit, dass wir mit dem Unsinn aufhören. Wir reden immer von unseren ›besonderen‹ Institutionen, aber die sind gar nichts Besonderes, die haben ganz einfach einen Knall! Wenn ihr mich fragt …«


    Er war vor Zorn rot angelaufen und fuchtelte hektisch mit den Armen in der Luft herum.


    Arbin war aufgestanden und hatte den Alten mit festem Griff an der Schulter gepackt. »Kein Grund zur Aufregung, Grew«, sagte er gelassen. »Wenn du mit der Zeitung fertig bist, werd ich den Leitartikel lesen.«


    »Sicher, aber was nützt mir das? Du bist bestimmt der gleichen Meinung. Ihr jungen Leute seid doch alles Schlappschwänze; wie Schaumgummi in den Händen der Ahnen.«


    »Das reicht, Vater«, fuhr Loa scharf dazwischen. »Fang nicht wieder damit an.« Sie lauschte einen Moment lang, ohne genau sagen zu können, worauf, aber …


    Arbin überlief ein kalter Schauer, wie immer, wenn die »Gesellschaft der Ahnen« erwähnt wurde. Grews Gerede war gefährlich, sein Spott über die uralte Kultur der Erde, sein … sein …


    Ja, sein krasser Assimilationismus. Bei dem Gedanken musste er tatsächlich schlucken; auch wenn man es nicht laut aussprach, war es ein hässliches Wort.


    Als Grew noch jung war, hatte natürlich alle Welt die törichte Meinung vertreten, man müsse die alten Sitten ablegen, aber heute waren die Zeiten anders. Das sollte auch Grew wissen – und vermutlich wusste er es auch, aber es war eben nicht leicht, ausgeglichen und vernünftig zu sein, wenn man an einen Rollstuhl gefesselt war und nur noch auf den nächsten Zensus warten konnte.


    Grew ließ sich von dieser Stimmung vielleicht noch am wenigsten anstecken, aber er sagte nichts mehr. Er wurde zusehends ruhiger, die Schrift verschwamm ihm immer mehr vor den Augen. Er war noch nicht einmal dazu gekommen, sich ausgiebig und kritisch mit der Sportseite auseinanderzusetzen, als ihm das Kinn unaufhaltsam auf die Brust sank und er leise zu schnarchen begann. Mit einem letzten, diesmal unbeabsichtigten Rascheln entglitt die Zeitung seinen Fingern.


    Loa zischte besorgt: »Vielleicht sind wir tatsächlich zu hart zu ihm, Arbin. Für einen Mann wie Vater ist es ein schweres Schicksal. Verglichen mit seinem früheren Leben könnte er genauso gut tot sein.«


    »Nichts ist so schlimm wie der Tod, Loa. Er hat seine Zeitungen und seine Bücher. Lass ihn nur! Es bringt ihn in Schwung, sich hin und wieder ein bisschen aufzuregen. Jetzt ist er sicher wieder tagelang glücklich und zufrieden.«


    Arbin wandte sich abermals seinen Karten zu und wollte gerade ziehen, als jemand heftig an die Tür hämmerte und heisere Schreie ausstieß, die sich nicht so recht zu Worten zusammenfügen wollten.


    Arbins Hand stockte mitten in der Bewegung. Loa riss erschrocken die Augen auf, und ihre Unterlippe begann zu zittern.


    »Bring Grew hinaus«, befahl Arbin. »Rasch!«


    Loa war schon am Rollstuhl und schnalzte leise mit der Zunge, um den Alten nicht zu erschrecken.


    Doch schon die erste Berührung des Stuhls riss Grew aus dem Schlaf. Keuchend richtete er sich auf und tastete automatisch nach seiner Zeitung.


    »Was ist los?«, fragte er gereizt und viel zu laut.


    »Pst. Alles in Ordnung«, murmelte Loa unbestimmt und schob den Rollstuhl in den Nebenraum. Dann schloss sie die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Ihre schmale Brust hob und senkte sich krampfhaft, ängstlich suchte sie den Blick ihres Gatten. Wieder wurde an die Tür geschlagen.


    Sie stellten sich dicht hintereinander, als wollten sie eine Mauer bilden, und öffneten. Dem kleinen, dicken Mann, der ihnen unsicher zulächelte, schlug eine Welle fast greifbarer Feindseligkeit entgegen.


    »Was können wir für Sie tun?«, fragte Loa steif und förmlich und zuckte erschrocken zurück, als der Mann nach Luft rang und die Hand ausstreckte, um nicht umzufallen.


    »Ist er krank?«, fragte Arbin verstört. »Komm, hilf mir, wir bringen ihn ins Haus.«


    Stunden später waren Loa und Arbin endlich allein in ihrem Schlafzimmer und machten sich für die Nacht fertig.


    »Arbin«, sagte Loa.


    »Was ist?«


    »Können wir es wirklich riskieren?«


    »Riskieren?« Er schien sie bewusst missverstehen zu wollen.


    »Den Mann ins Haus zu nehmen, meine ich. Wer ist er überhaupt?«


    »Woher soll ich das wissen?«, kam es gereizt zurück. »Aber wir können einen Kranken doch nicht draußen stehen lassen. Wenn er keine Papiere bei sich hat, melden wir ihn morgen der örtlichen Sicherheitsbehörde, und damit ist der Fall für uns erledigt.« Er wandte sich ab, ein deutliches Zeichen, dass er das Thema nicht weiterverfolgen wollte.


    Schweigen trat ein, doch die Frau ergriff abermals das Wort. Jetzt klang ihre dünne Stimme noch flehentlicher. »Du glaubst doch nicht, dass er ein Agent der Gesellschaft der Ahnen sein könnte? Du weißt schon, wegen Grew?«


    »Weil er heute Abend so dummes Zeug geredet hat? Das ist eine so abwegige Idee, dass mir dafür jedes Wort zu schade ist.«


    »Das habe ich nicht gemeint, und du hast mich auch genau verstanden. Schließlich halten wir Grew nun schon seit zwei Jahren verbotenerweise hier versteckt, und du weißt so gut wie ich, dass wir damit so ziemlich gegen das strengste Sittengesetz verstoßen, das es gibt.«


    »Wir schaden niemandem«, murrte Arbin. »Schließlich erfüllen wir immer unser Plansoll, obwohl es für drei Personen berechnet ist – für drei Arbeitskräfte! Und wer sollte Verdacht schöpfen, solange wir das schaffen? Wir lassen ihn ja nicht einmal aus dem Haus.«


    »Der Rollstuhl könnte uns verraten. Du musstest damals schon den Motor und die Beschläge außerhalb kaufen.«


    »Nun komm mir nicht wieder damit, Loa. Ich habe dir schon hundertmal erklärt, dass ich für diesen Stuhl nichts anderes gekauft habe als ganz normales Küchenzubehör. Außerdem ist es vollkommen absurd, in unserem Gast einen Agenten der Bruderschaft zu vermuten. Glaubst du, die würde sich wegen eines armen, alten Mannes im Rollstuhl ein so kompliziertes Täuschungsmanöver ausdenken? Wenn sie am hellen Tag und mit einem richterlichen Durchsuchungsbefehl das Gleiche erreichen könnte? Ich bitte dich, gebrauche doch wenigstens einmal deinen Verstand.«


    »Aber dann, Arbin …« – ihre Augen glänzten vor Eifer –, »… wenn du wirklich so denkst – ich hatte es ja so sehr gehofft –, dann muss er ein Außenweltler sein. Dann kann er nicht von der Erde stammen.«


    »Was soll das heißen, er kann nicht? Das ist doch noch absurder. Was hätte ein Bürger des Imperiums ausgerechnet hier zu suchen, hier auf der Erde?«


    »Das weiß ich doch nicht! Oder vielleicht doch: Er könnte da draußen ein Verbrechen begangen haben.« Sie spann die Idee sofort weiter. »Warum nicht? Es passt alles zusammen. Die Erde wäre genau der richtige Zufluchtsort. Hier würde kein Mensch nach ihm suchen.«


    »Falls er ein Außenweltler ist. Was hast du für Anhaltspunkte dafür?«


    »Spricht er etwa unsere Sprache? Nein, das musst du zugeben. Oder konntest du ein einziges Wort verstehen? Er muss also aus irgendeinem entlegenen Winkel der Galaxis stammen, wo man einen ganz eigenen Dialekt spricht. Angeblich müssen die Leute von Fomalhaut die Sprache praktisch neu lernen, um sich am Kaiserlichen Hof auf Trantor verständigen zu können … Begreifst du denn nicht, was das bedeuten kann? Wenn er hier auf der Erde fremd ist, ist er auch bei der Zensusbehörde nicht registriert, und er wird sicher nicht scharf darauf sein, sich dort zu melden. Wir könnten ihn auf der Farm arbeiten lassen, anstelle von Vater, dann sind wir in der nächsten Anbauperiode wieder zu dritt und brauchen nicht zu zweit das Plansoll für drei zu erfüllen … Er könnte gleich jetzt bei der Ernte mithelfen.«


    Nervös sah sie ihren Gatten an. Der war unsicher geworden und überlegte lange. Endlich sagte er: »Komm, Loa, wir gehen jetzt schlafen. Bei Tageslicht sieht alles anders aus, dann reden wir weiter.«


    Damit verstummte das Geflüster, das Licht wurde gelöscht, und nach einer Weile lagen das Zimmer und das ganze Haus in tiefem Schlaf.


    Am nächsten Morgen war Grew an der Reihe, sich den Kopf zu zerbrechen. Voller Hoffnung legte ihm Arbin Loas Frage vor, denn er setzte sehr viel mehr Vertrauen in das Urteil seines Schwiegervaters als in sein eigenes.


    »Eure Probleme, Arbin«, begann Grew, »sind ganz eindeutig darauf zurückzuführen, dass ich weiterhin als Arbeitskraft registriert bin und folglich das Produktionssoll für drei Personen bemessen wurde. Ich habe es satt, ein Problem zu sein. Seit zwei Jahren lebe ich nun schon über meine Zeit. Das ist wirklich genug.«


    Arbin war verlegen geworden. »Aber darum geht es doch überhaupt nicht. Ich wollte dir wahrhaftig nicht vorhalten, du seist ein Problem für uns.«


    »Im Grunde kommt es doch gar nicht mehr darauf an. In zwei Jahren findet der nächste Zensus statt, dann bin ich sowieso dran.«


    »Zumindest kannst du dich noch zwei Jahre länger in Ruhe an deinen Büchern erfreuen. Warum solltest du darauf verzichten?«


    »Weil andere auch verzichten müssen. Du musst an dich und Loa denken. Wenn sie mich holen kommen, nehmen sie auch euch beide fest. Wer bin ich denn, dass ich wegen ein paar lausiger Jahre auf Kosten anderer …«


    »Hör auf damit, Grew. Kein Theater. Wir haben dir oft genug erklärt, wie wir vorgehen wollen. Eine Woche vor dem Zensus werden wir dich der Behörde melden.«


    »Und der Arzt wird sich von euch zum Narren halten lassen?«


    »Den Arzt werden wir bestechen.«


    »Hm. Und jetzt dieser neue Mann – mit ihm verdoppelt sich euer Verbrechen. Schließlich müsstet ihr ihn ebenfalls verstecken.«


    »Wenn es so weit ist, lassen wir ihn einfach frei. Um der Erde willen, warum müssen wir darüber heute schon nachdenken? Dafür ist auch in zwei Jahren noch Zeit. Die Frage ist, was fangen wir jetzt mit ihm an?«


    »Ein Fremder«, überlegte Grew. »Klopft einfach an die Tür. Niemand weiß, woher er kommt. Man versteht kein Wort von dem, was er sagt … Ich weiß nicht, wie ich dir raten soll.«


    »Bösartig scheint er nicht zu sein«, sagte der Farmer. »Sieht eher so aus, als fürchtet er sich zu Tode. Was kann er uns schon anhaben?«


    »Fürchtet sich, wie? Und wenn er nun schwachsinnig ist? Wenn sein Kauderwelsch gar kein fremder Dialekt wäre, sondern nur das Gestammel eines Idioten?«


    »Das halte ich für unwahrscheinlich.« Dennoch trat Arbin unruhig von einem Fuß auf den anderen.


    »Jedenfalls redest du dir das ein, weil du Nutzen aus ihm ziehen willst … Schön, ich will dir sagen, was du tun sollst. Bring ihn in die Stadt.«


    »Nach Chica?« Arbin war entsetzt. »Das wäre eine Katastrophe.«


    »Keineswegs«, sagte Grew gelassen. »Dein Fehler ist, dass du keine Zeitungen liest. Ein Glück für diese Familie, dass ich noch da bin. Wie es der Zufall will, hat das Institut für Kernforschung einen Apparat entwickelt, der den Menschen das Lernen leichter machen soll. In der Wochenendbeilage stand darüber ein ganzseitiger Artikel. Und jetzt suchen sie Freiwillige als Versuchspersonen. Bring den Mann dorthin. Er soll sich freiwillig melden.«


    Arbin schüttelte entschieden den Kopf. »Du bist verrückt, Grew. Das ist ganz ausgeschlossen. Sie würden als Erstes seine Kennnummer verlangen. Wenn mit ihm irgendetwas nicht in Ordnung ist, provozieren wir, dass sie Nachforschungen anstellen, und dann stoßen sie auf dich.«


    »Nein, Arbin, du hast wieder mal keine Ahnung. Das Institut sucht deshalb Freiwillige, weil sich das Gerät noch im Erprobungsstadium befindet. Wahrscheinlich hat es bereits etliche Leute umgebracht, und deshalb werden sie mit Sicherheit keine Fragen stellen. Falls der Fremde nicht überlebt, ist er vermutlich auch nicht schlechter dran als jetzt … Hör zu, Arbin, gib mir den Buchfilmprojektor und stell ihn auf Spule sechs ein. Und bring mir bitte sofort die Zeitung, wenn sie kommt.«


    Als Schwartz die Augen öffnete, war es bereits nach Mittag. Auf seinem Herzen lastete jene dumpfe Trauer, die keine Nahrung braucht, Trauer um eine Frau, die beim Aufwachen nicht mehr neben einem liegt, um eine vertraute Welt, die nicht mehr ist …


    Diese Trauer hatte er schon einmal verspürt. Eine Erinnerung blitzte auf, erhellte eine längst vergessene Szene, ließ sie in scharfen Umrissen hervortreten. Er sah sich selbst als jungen Burschen in einem winterlich verschneiten Dorf … der Schlitten stand schon bereit … am Ende der Fahrt wartete der Zug … und danach das große Schiff …


    Die deprimierende, mit Sehnsucht vermischte Angst vor dem Verlust der vertrauten Welt vereinte ihn für einen Augenblick mit jenem Zwanzigjährigen, der nach Amerika ausgewandert war.


    Die Trauer war zu schmerzlich. Es konnte kein Traum sein.


    Als das Licht über der Tür zu blinken begann und sein Gastgeber in tiefem Bariton sinnlose Laute von sich gab, sprang Schwartz auf. Die Tür wurde geöffnet, es gab Frühstück – einen graubraunen Brei, den er nicht identifizieren konnte, der aber ein wenig wie Maisgrütze schmeckte (allerdings etwas pikanter), und Milch.


    Er sagte: »Danke«, und nickte nachdrücklich mit dem Kopf.


    Der Farmer erwiderte etwas, griff nach Schwartz’ Hemd, das über der Stuhllehne hing, und untersuchte es eingehend von allen Seiten. Besonders die Knöpfe hatten es ihm angetan. Dann legte er es zurück und riss die Schiebetüren eines Schranks auf. Zum ersten Mal bemerkte Schwartz die warme, milchige Beschaffenheit der Wände.


    »Plastik«, murmelte er, ein Pauschalbegriff, den jeder Laie im Brustton der Überzeugung zu verwenden pflegt. Weiterhin fiel ihm auf, dass der Raum keinerlei Ecken und Winkel hatte. Alle Ebenen flossen in sanfter Rundung ineinander.


    Sein Gastgeber hielt ihm verschiedene Dinge hin und vollführte Handbewegungen, die nicht misszuverstehen waren. Schwartz sollte sich waschen und anziehen.


    Er gehorchte, und der andere stand ihm mit Rat und Tat zur Seite. Nur Rasierzeug gab es nicht, und als Schwartz auf sein Kinn deutete, bekam er lediglich ein unverständliches Knurren und einen Blick voll tiefen Abscheus zur Antwort. Seufzend kratzte er sich die grauen Stoppeln.


    Dann führte ihn der Mann zu einem kleinen, länglichen, zweirädrigen Wagen und bedeutete ihm einzusteigen. Schon glitt der Boden unter ihnen weg, und zu beiden Seiten raste die leere Straße vorbei. Irgendwann wurden am Horizont flache, strahlend weiße Gebäude sichtbar, und dahinter sah Schwartz blaues Wasser glänzen.


    Eifrig wies er mit dem Finger darauf. »Chicago?«


    Es war ein letzter Hoffnungsfunke, denn er konnte sich keinen Ort vorstellen, der weniger Ähnlichkeit mit dieser Stadt gehabt hätte.


    Der Farmer gab keine Antwort.


    Und der Funke erlosch.

  


  
    


    3 Nur eine Ursprungswelt – oder viele?


    Bel Arvardan war rundum zufrieden mit sich und den hundert Millionen Sonnensystemen, aus denen sich das alles umfassende Galaktische Imperium zusammensetzte. Soeben hatte ihn die Presse anlässlich seiner bevorstehenden Expedition zur Erde interviewt. Nun ging es nicht mehr nur darum, sich in diesem oder jenem Sektor einen Namen zu machen. Wenn sich seine Theorien bezüglich der Erde erst bestätigt hatten, war sein Ruf auf allen bewohnten Planeten der Milchstraße, beziehungsweise auf allen Planeten, die der Mensch im Lauf seiner Hunderttausende von Jahren währenden Eroberung des Weltalls jemals betreten hatte, gesichert.


    Er war sehr früh im Begriff, zumindest potenziell die Gipfel des Ruhms zu erklimmen und die dünne Luft auf den höchsten Höhen der Wissenschaft zu atmen, dennoch war ihm nichts in den Schoß gefallen. Seine Laufbahn war, obwohl er erst knapp fünfunddreißig war, geradezu gespickt mit Kontroversen. Begonnen hatte es, als er, ein beispielloser Fall, im Alter von dreiundzwanzig Jahren sein Archäologieexamen an der Universität Arkturus als Jahrgangsbester abschloss, mit einem Donnerschlag, der die heiligen Hallen dieser ehrwürdigen Institution erzittern ließ. Der Donnerschlag – der natürlich nicht wörtlich zu nehmen, deshalb aber nicht weniger eindrucksvoll war – bestand darin, dass die Zeitschrift der Galaktischen Gesellschaft für Archäologie es ablehnte, seine Dissertation zu veröffentlichen. Es war das erste Mal in der Geschichte der Universität, dass eine Promotionsarbeit nicht angenommen wurde. Und es war auch das erste Mal in der Geschichte dieses seriösen, wissenschaftlichen Organs, dass eine Absage in so unmissverständlichen Worten erfolgte.


    Einem Nichtarchäologen mochte es unverständlich sein, was die ganze Aufregung um eine obskure, staubtrockene kleine Streitschrift mit dem Titel Zur Altersbestimmung von Artefakten im Sirius-Sektor unter besonderer Berücksichtigung der Ausstrahlungstheorie zur Erklärung der Herkunft der menschlichen Spezies eigentlich zu bedeuten hatte. Dahinter steckte jedoch, dass Arvardan sich von allem Anfang an einer Theorie verschrieben hatte, die von gewissen, mehr mit Metaphysik als mit Archäologie befassten Mystikergruppen aufgestellt worden war. Dieser Theorie zufolge war die Menschheit irgendwo auf einem einzigen Planeten entstanden und hatte sich von dort aus schrittweise über die gesamte Galaxis ausgebreitet. Alle modernen Fantastikautoren liebäugelten mit dieser Vorstellung, während sie auf jeden ernsthaften Archäologen des Imperiums wie ein rotes Tuch wirkte.


    Doch Arvardan wurde zu einer Autorität, mit der selbst die größten Koryphäen rechnen mussten. Innerhalb eines Jahrzehnts mauserte er sich zum führenden Experten für alle Überreste präimperialer Kulturen, die in irgendwelchen Altwässern der Galaxis immer noch auftauchten.


    So hatte er zum Beispiel eine Monografie über die mechanistische Zivilisation des Rigel-Sektors verfasst. Dort war durch die Entwicklung von Robotern eine ganz eigene Zivilisation entstanden, die jahrhundertelang oder, genauer gesagt, so lange Bestand hatte, bis gerade die immer weitergehende Perfektionierung der Metallsklaven die Initiative der Menschen so weit verkümmern ließ, dass die aggressiven Raumflotten des Eroberers Moray sie mühelos überrennen konnten. Die orthodoxe Archäologie war felsenfest davon überzeugt, dass sich die einzelnen Menschentypen unabhängig voneinander auf verschiedenen Planeten entwickelt hätten, und zog so atypische Zivilisationen wie die rigellanische gern als Beispiel für die Eigenständigkeit einer Spezies heran, die sich eben noch nicht mit anderen vermischt habe. Diese Vorstellung zerstörte Arvardan gründlich, indem er nachwies, dass die rigellanische Robotkultur nur eine natürliche Auswirkung der wirtschaftlichen und sozialen Zwänge der betreffenden Zeit und der betreffenden Region darstellte.


    Als Nächstes nahm er sich die Barbarenwelten von Ophiuchus vor. Sie waren von den Orthodoxen lange Zeit als Musterfall einer primitiven Entwicklungsstufe der Menschheit vor der interstellaren Raumfahrt betrachtet worden. In jedem Lehrbuch wurden diese Welten als der beste Beweis für die Vermischungstheorie bezeichnet, die den Menschen auf allen Welten mit einer auf Wasser und Sauerstoff basierenden Chemie und den richtigen Temperatur- und Schwerkraftverhältnissen als den natürlichen Gipfel der Evolution betrachtete. Weiterhin behauptete diese Theorie, alle so entstandenen menschlichen Spezies seien untereinander paarungsfähig, und mit der Entdeckung der interstellaren Raumfahrt seien solche Paarungen auch möglich geworden.


    Arvardan förderte jedoch Spuren einer älteren Zivilisation zutage, die der damals zehntausend Jahre alten Barbarei Ophiuchus’ vorausgegangen war, und dokumentierte, dass in den frühesten Aufzeichnungen des Planeten auf interstellare Handelsbeziehungen Bezug genommen wurde. Als Tüpfelchen auf dem i gelang ihm der Nachweis, dass der Mensch bereits als zivilisiertes Wesen in diese Region ausgewandert war.


    Im Anschluss daran beschloss die Zeitschr. d. Gal. Ges. Arch. (um dem Leser auch die professionelle Abkürzung nicht vorzuenthalten), Arvardans Doktorarbeit zehn Jahre nach deren Erstvorlage doch noch zu drucken.


    Und nun führte die Beschäftigung mit seiner Lieblingstheorie eben diesen Arvardan auf den wahrscheinlich unbedeutendsten Planeten des gesamten Imperiums – die Erde.


    Arvardan war auf dem einzigen Flecken Imperium auf der ganzen Erde gelandet, einer Fläche auf den kahlen Hochplateaus im Norden des Himalaya. Dort, wo es keine radioaktive Strahlung gab und auch nie gegeben hatte, stand ein prächtiger Palast, dessen Architektur nicht terrestrisch war, sondern im Grunde eine Kopie der Vizekönigspaläste auf glücklicheren Welten darstellte. Das üppige Grün im Park war reiner Luxus. Man hatte das öde Felsland mit Humus aufgeschüttet und gründlich bewässert und eine künstliche Atmosphäre sowie ein künstliches Klima erzeugt. Das Ergebnis waren fünf Quadratmeilen Rasenflächen und Blumenbeete.


    Der Energieaufwand für dieses Meisterwerk war für irdische Verhältnisse geradezu sagenhaft, aber schließlich konnte man auf die unerschöpfliche Wirtschaftskraft von etlichen Millionen Planeten zurückgreifen, deren Zahl obendrein beständig wuchs. (Schätzungen zufolge wurden im Jahr 827 der Galaktischen Ära jeden Tag fünfzig neue Planeten in den Stand einer Provinz erhoben, eine Ehre, für die eine Bevölkerung von fünfhundert Millionen Voraussetzung war.)


    Auf diesem Flecken Nicht-Erde lebte der Statthalter der Erde, und manchmal ließ ihn seine künstlich geschaffene Luxuswelt sogar vergessen, dass er Statthalter eines Drecklochs war. In solchen Momenten kam ihm auch wieder zu Bewusstsein, dass er einer uralten und hochangesehenen Aristokratenfamilie entstammte.


    Seine Frau neigte allgemein etwas weniger zur Selbsttäuschung, und wenn sie auf einen grasbewachsenen Hügel stieg und in der Ferne deutlich die scharfe Linie erkannte, die den Park von der lebensfeindlichen Wildnis der Erde trennte, wurden auch die letzten Illusionen zerstört. Dann konnten nicht einmal die farbigen Springbrunnen (die bei Nacht erstrahlten wie kaltes, flüssiges Feuer), die blumengesäumten Spazierwege und die idyllischen Grotten sie mehr dafür entschädigen, dass sie im Exil leben musste.


    So wurde Arvardan vielleicht ein herzlicherer Empfang zuteil, als es das Protokoll allein erfordert hätte. Immerhin war er für den Statthalter wie ein frischer Wind aus dem Imperium, eine Erinnerung an dessen grenzenlose Weite.


    Arvardan war seinerseits des Lobes voll.


    »Eine herrliche Anlage«, schwärmte er. »Sie verrät einen exzellenten Geschmack. Erstaunlich, wie der Atem der Zentralkultur selbst die entlegensten Regionen unseres Imperiums durchweht, Lord Ennius.«


    Ennius lächelte. »Der Sitz des Statthalters hier auf der Erde ist leider mehr eine Sehenswürdigkeit denn ein trautes Heim. Mir kommt er vor wie eine leere Hülle, die dumpf klingt, wenn man dagegen schlägt. Mit mir und meiner Familie, der Dienerschaft, den Kaiserlichen Garnisonen hier und in den wichtigsten, planetaren Zentren und gelegentlichen Besuchern wie Ihnen hat sich der Atem der Zentralkultur auch schon erschöpft. Und das ist bei Weitem nicht genug.«


    Es war später Nachmittag, man saß unter den Kolonnaden, die nebelverhangenen, schroffen Gipfel am Horizont glühten purpurn im Licht der Sonne, und die Luft war so gesättigt mit Blütendüften, dass jede Brise wie ein angestrengter Seufzer anmutete.


    Natürlich schickte es sich auch für einen Statthalter nicht, sich allzu offenkundig für das Tun und Treiben eines Gastes zu interessieren, aber man musste Ennius wohl zugutehalten, dass er die permanente Isolation vom Imperium als nachgerade unerträglich empfand.


    »Hatten Sie einen längeren Aufenthalt geplant, Dr. Arvardan?«, fragte der Statthalter.


    »Das, Lord Ennius, kann ich noch nicht genau sagen. Ich bin den übrigen Teilnehmern an meiner Expedition vorausgereist, um mich mit den Verhältnissen auf der Erde vertraut zu machen und die nötigen Formalitäten zu erledigen. Zum Beispiel brauche ich von Ihnen die übliche offizielle Genehmigung, an den jeweiligen Ausgrabungsstätten Lager zu errichten, und so weiter.«


    »Oh, die Genehmigung ist hiermit erteilt! Aber wann fangen Sie denn nun mit den Grabungen an? Und was, in aller Welt, hoffen Sie auf diesem elenden Schutthaufen von einem Planeten eigentlich zu finden?«


    »Wenn alles gutgeht, könnte das erste Lager in ein paar Monaten stehen. Und was diese Welt betrifft – nun, ich würde sie gewiss nicht als elenden Schutthaufen bezeichnen. Sie ist absolut einmalig in der ganzen Galaxis.«


    »Einmalig?«, wiederholte der Statthalter eisig. »Ausgeschlossen! Es ist eine ganz normale Welt, man könnte auch sagen, ein Schweinestall, ein Dreckloch, eine Kloake, oder was Ihnen sonst an wenig schmeichelhaften Bezeichnungen einfällt. Und obwohl sie ekelerregender kaum sein könnte, darf sie doch nicht einmal in Bezug auf Scheußlichkeit das Attribut einmalig für sich in Anspruch nehmen. Sie ist und bleibt ein gewöhnlicher, primitiver Bauernplanet.«


    »Aber …« – auf diesen Schwall von widersprüchlichen Aussagen war Arvardan nicht gefasst gewesen – »… die Erde ist doch radioaktiv.«


    »Und wenn schon? Tausende von Planeten in der Galaxis sind radioaktiv, und einige sehr viel stärker als die Erde.«


    In diesem Augenblick kam mit leisem Surren die mobile Bar angerollt und hielt genau in Reichweite an. Die Aufmerksamkeit wandte sich anderen Dingen zu.


    Ennius deutete auf den Wagen und fragte: »Was darf es denn sein?«


    »Ich bin nicht wählerisch. Einen Lime Twist vielleicht.«


    »Das lässt sich machen. Die Bar hat die Zutaten sicher parat … Mit oder ohne Chensey?«


    »Höchstens eine Spur.« Arvardan hielt Daumen und Zeigefinger so dicht zusammen, dass sie sich fast berührten.


    »Kommt sofort.«


    Irgendwo in den Tiefen der Bar (vielleicht die einzige technische Ausgeburt menschlichen Erfindungsgeistes, die sich überall uneingeschränkter Popularität erfreute) trat ein Barkeeper in Aktion – ein nichtmenschlicher Barkeeper mit elektronischer Seele, der die Cocktails nicht mit dem Messbecher mixte, sondern die Atome der einzelnen Komponenten zählte und somit immer das perfekte Mischungsverhältnis erzielte. Seine Drinks ließen selbst die einfallsreichsten Kreationen eines menschlichen Barkeepers fade erscheinen.


    Wie durch Zauberei standen plötzlich hohe Gläser in den entsprechenden Nischen.


    Arvardan nahm das grüne. Ein kalter Hauch streifte flüchtig seine Wange, bevor er es an die Lippen setzte und kostete.


    »Genau richtig«, lobte er. Dann stellte er das Glas in eine dafür vorgesehene Vertiefung in der Armlehne seines Sessels und fuhr fort: »Sie haben ganz recht, Statthalter, es gibt Tausende von radioaktiven Planeten, aber nur einer davon ist bewohnt. Dieser hier.«


    »Nun …« – Ennius hatte ebenfalls getrunken und leckte sich nun die Lippen. Der samtweiche Geschmack schien ihn ein wenig besänftigt zu haben –, »… in dieser Hinsicht mag die Erde tatsächlich einmalig sein, allerdings ist das ein Vorzug, um den man sie nicht zu beneiden braucht.«


    »Aber es geht doch um sehr viel mehr als nur um Einmaligkeit im Sinne der Statistik.« Immer wieder an seinem Glas nippend, sprach Arvardan bedächtig weiter. »Die Möglichkeiten sind unübersehbar. Wenn man den Biologen glauben darf, kann auf Planeten, wo die Strahlungswerte in der Atmosphäre und in den Meeren eine gewisse Grenze überschreiten, kein Leben entstehen … Die Radioaktivität der Erde liegt um ein Beträchtliches über dieser Grenze.«


    »Interessant. Das wusste ich nicht. Vermutlich wäre das ein schlagender Beweis dafür, dass die Lebewesen auf der Erde von denen in der übrigen Galaxis grundverschieden sind … Als Sirianer müsste Sie das eigentlich freuen.« Irgendetwas schien seinen Sinn für Ironie geweckt zu haben, denn er flüsterte Arvardan vertraulich zu: »Wissen Sie, was das größte Problem bei der Verwaltung dieses Planeten ist? Der penetrante Antiterrestrialismus, der den gesamten Sirius-Sektor durchzieht. Und die Erdenmenschen erwidern diese Gefühle von ganzem Herzen. Das soll natürlich nicht heißen, dass es Antiterrestrialismus in mehr oder weniger abgeschwächter Form nicht auch an vielen anderen Stellen der Galaxis gäbe, aber doch nirgendwo so ausgeprägt wie im Sirius.«


    Arvardan brauste heftig auf. »Lord Ennius, das ist eine Unterstellung, die ich zurückweisen muss. Ich bin nicht intoleranter als jeder andere Mensch auf dieser Welt. Als Wissenschaftler bin ich aus tiefstem Herzen von der Gleichheit aller Menschen überzeugt, und das schließt auch die Erdenmenschen ein. Im Grunde sind alle Lebewesen insofern gleich, als sie sich aus kettenförmig angeordneten Nukleinsäuremolekülen und aus feinverteilten Proteinkomplexen zusammensetzen. Die eben erwähnten Auswirkungen der Radioaktivität betreffen nicht nur gewisse Formen des menschlichen Lebens oder überhaupt einzelne Lebensformen. Sie gelten für alles Leben, denn alles Leben basiert auf der Quantenmechanik dieser Makromoleküle. Das haben Sie, ich, die Erdenmenschen, die Spinnen und die Bakterien gemeinsam.


    Ich brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, dass Proteine und Nukleinsäuren aus ungeheuer komplizierten Gruppierungen von Aminosäurenukleotiden und bestimmten anderen Spezialverbindungen bestehen. Diese komplexen, dreidimensionalen Muster sind so unbeständig wie Sonnenstrahlen an einem bewölkten Tag. Und erst diese Unbeständigkeit macht das Leben aus. Es muss seine Position unentwegt verändern, um seine Identität zu bewahren – nach Art der langen Stange, die der Akrobat auf seiner Nase balanciert.


    Diese chemischen Wunderstoffe müssen freilich erst aus anorganischer Materie aufgebaut werden, bevor Leben entstehen kann. Ganz am Anfang steht der Einfluss der Sonnenstrahlung auf jene ungeheuren Mengen wässeriger Lösungen, die wir Ozeane nennen. Die organischen Moleküle bilden zunehmend komplexere Strukturen, ein Weg führt von Methan über Formaldehyd und schließlich zu Zucker und Stärke, ein zweiter von Harnstoff über Nukleotide zu Nukleinsäuren, und ein dritter von Harnstoff zu Amino- und Proteinsäuren. Die Kombination und der Zerfall der Atome werden natürlich vom Zufall bestimmt, und auf einer Welt dauert der Prozess Millionen von Jahren, während er auf einer anderen in ein paar Jahrhunderten abgeschlossen sein kann, wobei der erste Fall selbstverständlich der sehr viel wahrscheinlichere ist. Man muss eigentlich davon ausgehen, dass der Vorgang niemals ganz zum Stillstand kommt.


    Nun haben Experten für organische Chemie sämtliche bei diesem Prozess ablaufenden Kettenreaktionen und besonders deren Energiebilanz, das heißt, das energetische Geschehen bei jeder Veränderung im Atomkern, genauestens errechnet. So kann man heute mit absoluter Sicherheit sagen, dass mehrere entscheidende Schritte bei der Entstehung von Leben nur dann erfolgen können, wenn keine Strahlungsenergie vorhanden ist. Sollte Ihnen das nicht geheuer sein, Statthalter, so kann ich nur darauf hinweisen, dass die Fotochemie (sie beschäftigt sich mit den chemischen Reaktionen, die durch Strahlungsenergie ausgelöst werden), eine hochentwickelte, naturwissenschaftliche Disziplin, unzählige Fälle kennt, bei denen die einfachsten Reaktionen ganz unterschiedlich ablaufen, je nachdem, ob Lichtquantenenergie daran beteiligt ist oder nicht.


    Auf normalen Welten ist die Sonne die einzige oder zumindest die weitaus stärkste Quelle von Strahlungsenergie. Im Schutz von Wolken oder bei Nacht können sich die Kohle- und Stickstoffverbindungen immer wieder neu kombinieren. Das ist nämlich nur in Abwesenheit der winzigen Energieblitze möglich, die von der Sonne – wie Kugeln in eine unendlich große Zahl unendlich kleiner Kegel – ständig dazwischengeschleudert werden.


    Auf radioaktiven Welten spielt es dagegen keine Rolle, ob die Sonne scheint oder nicht. Hier funkelt und blitzt es in jedem Wassertropfen – selbst in pechschwarzer Nacht oder fünf Meilen unter der Meeresoberfläche – von umherschießenden Gammastrahlen. Sie wirbeln die Kohlenstoffatome auf – aktivieren sie, wie die Chemiker sagen – und drängen den Ablauf gewisser Schlüsselreaktionen in eine ganz bestimmte Richtung, eine Richtung, die niemals zur Entstehung von Leben führen kann.«


    Arvardans Glas war leer. Er stellte es auf die wartende Bar, wo es unverzüglich in einem Spezialfach verschwand, um dort gesäubert, sterilisiert und für den nächsten Drink bereitgemacht zu werden.


    »Noch einen?«, fragte Ennius.


    »Lieber nach dem Essen«, bat Arvardan. »Im Moment habe ich genug.«


    Ennius klopfte mit spitzem Fingernagel auf seine Armlehne und sagte: »Sie haben den Prozess sehr fesselnd geschildert, aber wenn alles so ist, wie Sie sagen, was ist dann mit dem Leben auf der Erde? Wie konnte es sich entwickeln?«


    »Sehen Sie, jetzt fangen auch Sie an, sich diese Frage zu stellen. Aber ich glaube, die Antwort ist ganz einfach. Selbst wenn die Radioaktivität über jenen Mindestwert hinausgeht, jenseits dessen die Entstehung von Leben unmöglich wird, muss sie noch lange nicht stark genug sein, um bereits vorhandenes Leben zu zerstören. Sie mag es verändern, aber sie wird es nicht vernichten, solange sie nicht geradezu übermächtig wird … Hier sind die chemischen Voraussetzungen nämlich ganz andere. Im ersten Fall genügt es zu verhindern, dass einfache Moleküle sich zu komplexen Verbindungen zusammenschließen, während im zweiten Fall bereits bestehende Molekülkomplexe aufgebrochen werden müssten. Und das ist keineswegs dasselbe.«


    »Die Nutzanwendung dieser Theorie ist mir noch nicht ganz klar«, gestand Ennius.


    »Liegt das nicht auf der Hand? Das Leben auf der Erde ist entstanden, bevor der Planet radioaktiv wurde. Das, mein lieber Statthalter, ist die einzige Erklärung, bei der man weder zu leugnen braucht, dass auf der Erde Leben existiert, noch so viele chemische Lehrsätze außer Kraft setzen muss, dass die halbe Wissenschaft aus den Fugen geriete.«


    Ennius starrte ihn ungläubig an. »Aber das kann nicht Ihr Ernst sein!«


    »Warum nicht?«


    »Wie kann eine Welt denn radioaktiv werden? Die Lebensdauer der radioaktiven Elemente in der Kruste eines Planeten bemisst sich nach Millionen und Milliarden von Jahren. Das lernt man schon auf der Universität, sogar als Jurastudent. Diese Elemente müssen schon seit urewigen Zeiten vorhanden sein.«


    »Aber es gibt so etwas wie künstliche Radioaktivität, Lord Ennius – sogar in großem Umfang. Es gibt Tausende von Kernreaktionen, die genügend Energie freisetzen, um alle möglichen radioaktiven Isotope entstehen zu lassen. Wenn wir einmal unterstellen, die Menschen hätten einige dieser Kernreaktionen industriell oder gar militärisch – immer vorausgesetzt, Krieg auf einem einzigen Planeten wäre überhaupt möglich – genützt, ohne sie ausreichend steuern zu können, so wäre es durchaus denkbar, dass der größte Teil der Humusschicht in künstlich radioaktive Stoffe umgewandelt wurde. Was halten Sie davon?«


    Die Sonne war blutrot hinter den Bergen versunken, und der Abendschein rötete Ennius’ schmales Gesicht. Sanft strich der Wind durch die Bäume, und das schläfrige Summen der sorgfältig ausgewählten Insekten, die den Palastgarten bevölkerten, wirkte noch beruhigender als sonst.


    »Ich finde, es klingt sehr konstruiert«, sagte Ennius. »Zum einen kann ich mir nicht vorstellen, dass man Kernreaktionen zu militärischen Zwecken verwendet oder sie, wobei auch immer, derartig außer Kontrolle geraten lässt …«


    »Sie neigen verständlicherweise dazu, die Kraft dieser Reaktionen zu unterschätzen, Sir, schließlich leben Sie in der Gegenwart, wo man sie mühelos beherrscht. Aber wenn nun ein Mensch – oder eine Armee – solche Waffen eingesetzt hätte, bevor geeignete Gegenmaßnahmen entwickelt wurden? Das wäre etwa so, als würde man Feuerbomben werfen, ohne zu wissen, dass Wasser oder Sand sich zum Löschen eignen.«


    »Hmm«, sagte Ennius, »Sie reden wie Shekt.«


    »Wer ist Shekt?« Arvardan blickte überrascht auf.


    »Ein Erdenmensch. Einer der wenigen, die man akzeptieren – ich meine, mit denen man sich als Gentleman unterhalten kann. Er ist Physiker, und auch er hat einmal behauptet, die Erde sei möglicherweise nicht immer radioaktiv gewesen.«


    »Aha … Nun, das ist nicht weiter verwunderlich, denn ich habe diese Theorie ganz gewiss nicht erfunden. Sie steht vielmehr im Buch der Ahnen, das die traditionelle Version der Geschichte – beziehungsweise die Mythen – der prähistorischen Erde enthält. Ich sage mehr oder weniger das Gleiche wie dieses Buch, nur übersetze ich seine doch recht fragmentarische Ausdrucksweise in die entsprechenden wissenschaftlichen Formulierungen.«


    »Das Buch der Ahnen«? Ennius schien überrascht, beinahe verstört. »Wo sind Sie denn darauf gestoßen?«


    »Hier und dort. Es ist schwer aufzutreiben, und ich besitze auch nur einige Teile davon. Aber alle traditionellen Informationen über Nicht-Radioaktivität sind natürlich selbst da, wo sie vollkommen unwissenschaftlich sind, für mein Projekt von Bedeutung … Warum fragen Sie?«


    »Weil dieses Buch sozusagen die Heilige Schrift einer radikalen Sekte von Erdenmenschen ist. Außenweltlern ist es verboten, darin zu lesen. Ich würde Ihnen empfehlen, während Ihres Aufenthalts hier nicht an die große Glocke zu hängen, dass Sie es kennen. Nicht-Erdenmenschen oder Außenweltler, wie man hier sagt, wurden schon aus geringerem Anlass gelyncht.«


    »Das klingt ja so, als lasse die Arbeit der Kaiserlichen Polizei zu wünschen übrig.«


    »Wenn es sich um religiöse Vergehen handelt, ja. Das ist nur eine gutgemeinte Warnung, Dr. Arvardan!«


    Ein Glockenton, der sich harmonisch in das leise Rascheln der Bäume einfügte, durchzitterte den Park und verhallte nur langsam, als falle es ihm schwer, sich von der geliebten Umgebung zu trennen.


    Ennius erhob sich. »Man ruft zum Dinner. Darf ich Sie bitten, mein Gast zu sein und das wenige zu genießen, was diese armselige Kopie imperialer Größe hier auf der Erde zu bieten hat?«


    Man fand selten genug Gelegenheit, ein aufwendiges Festessen zu veranstalten, und so ließ man sich auch den bescheidensten Anlass nicht entgehen. Die Gänge waren zahlreich, der Rahmen prächtig, die Männer galant, die Frauen bezaubernd. Und es soll nicht verschwiegen werden, dass Dr. B. Arvardan von Baronn, Sirius, in einer Weise gefeiert wurde, die auch jedem anderen zu Kopfe gestiegen wäre.


    Den letzten Teil des Banketts nützte Arvardan, um den Dinnergästen vieles von dem vorzutragen, was er bereits Ennius erzählt hatte, doch in diesem Kreis fanden seine Ausführungen deutlich weniger Anklang.


    Ein rotgesichtiger Mann in der Uniform eines Colonels beugte sich, herablassend wie alle Militärs im Umgang mit Vertretern der Wissenschaft, zu ihm und sagte: »Wenn ich Sie recht verstanden habe, Dr. Arvardan, wollen Sie uns weismachen, dass diese irdischen Hunde eine uralte Spezies darstellen und womöglich einst die Vorfahren der gesamten Menschheit waren?«


    »Ich wage nicht, Colonel, dies rundheraus zu behaupten, aber ich denke, die Chancen dafür stehen nicht schlecht. Ich hoffe zuversichtlich, in einem Jahr ein definitives Urteil darüber abgeben zu können.«


    »Wenn Sie jemals zu einem solchen Ergebnis kommen sollten, Doktor, was ich sehr bezweifle«, entgegnete der Colonel, »wäre ich über alle Maßen erstaunt. Ich bin jetzt seit vier Jahren auf der Erde stationiert, und meine Erfahrungen können sich durchaus sehen lassen. Ich halte diese Erdenmenschen durch die Bank für Schurken und Strolche. Intellektuell sind sie uns mit Sicherheit unterlegen. Jener zündende Funke, der die Menschheit einst bewog, sich über die ganze Galaxis zu verbreiten, geht ihnen völlig ab. Sie sind faul, abergläubisch, habgierig und ohne jede Spur von Seelenadel. Zeigen Sie mir einen Erdenmenschen, der auf irgendeinem Gebiet einem richtigen Menschen – wie etwa Ihnen oder mir – ebenbürtig ist, dann will ich Ihnen auch zugestehen, dass er Vertreter einer Spezies sein könnte, aus der wir einst hervorgegangen sind. Doch bis dahin, Sie müssen mir verzeihen, weigere ich mich, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen.«


    Ein fülliger Mann am unteren Tischende rief plötzlich: »Bei uns heißt es, nur ein toter Erdenmensch ist ein guter Erdenmensch, und auch der stinkt meist noch«, und wollte sich ausschütten vor Lachen.


    Arvardan sah stirnrunzelnd auf seinen Teller nieder und sagte, ohne aufzusehen: »Ich habe nicht den Wunsch, über die Unterschiede zwischen den Spezies zu streiten, besonders, da sie in diesem Fall keine Rolle spielen. Ich spreche nämlich vom prähistorischen Erdenmenschen. Seine heutigen Abkömmlinge sind seit Langem isoliert und leben unter höchst ungewöhnlichen Bedingungen – dennoch würde ich sie nicht so ohne Weiteres abschreiben.«


    Er wandte sich an Ennius. »Wenn ich mich nicht irre, Sir, sprachen Sie vor dem Essen von einem ganz bestimmten Erdenmenschen.«


    »Tatsächlich? Ich erinnere mich nicht.«


    »Ein Physiker. Shekt.«


    »Ach ja, richtig.«


    »Affret Shekt vielleicht?«


    »Genau. Haben Sie von ihm gehört?«


    »Ich denke schon. Seit Sie den Namen erwähnten, geht er mir nicht mehr aus dem Kopf, aber ich glaube, jetzt weiß ich, wo ich ihn einzuordnen habe. Er arbeitet nicht zufällig im Institut für Kernforschung in … Oh, wie heißt die verdammte Stadt doch noch?« Er schlug sich ein paarmal mit der flachen Hand gegen die Stirn. »In Chica?«


    »Das ist er. Was wissen Sie über ihn?«


    »Nichts weiter. In der Augustausgabe der Physikalischen Rundschau war ein Aufsatz von ihm abgedruckt. Er ist mir nur deshalb aufgefallen, weil ich auf alles achte, was mit der Erde zu tun hat, und weil es eine Seltenheit ist, wenn ein Erdenmensch in einer galaxisweit verbreiteten Zeitschrift einen Artikel veröffentlicht … Wie auch immer, was ich sagen wollte, ist Folgendes: der Mann behauptet, einen Apparat entwickelt zu haben, den er Synapsifikator nennt, und der die Lernkapazität des Nervensystems von Säugetieren steigern soll.«


    »Tatsächlich?«, gab Ennius ein klein wenig zu scharf zurück. »Davon hatte ich noch nichts gehört.«


    »Ich kann Ihnen sagen, wo Sie den Artikel finden. Er ist nicht uninteressant, obwohl ich natürlich nicht behaupten will, die mathematische Seite des Ganzen zu verstehen. Jedenfalls hat dieser Shekt irgendeine auf der Erde heimische Lebensform – ich glaube, man nennt sie Ratten – mit dem Synapsifikator behandelt und die Tiere dann in ein kleines Labyrinth gesetzt. Sie wissen schon: Sie sollten lernen, sich den kürzesten Weg zu einem Futterdepot einzuprägen. Zur Kontrolle verwendete er nichtbehandelte Ratten, und er stellte fest, dass die synapsifizierten Ratten das Labyrinth ausnahmslos in weniger als einem Drittel der Zeit durchquerten, die die anderen brauchten … Verstehen Sie, was das bedeutet, Colonel?«


    Der Offizier, der das Thema angeschnitten hatte, blieb unbeeindruckt. »Nein, Doktor, das verstehe ich nicht.«


    »Dann will ich es Ihnen erklären. Ich bin der festen Überzeugung, dass ein Wissenschaftler, selbst ein Erdenmensch, der solche Leistungen vollbringt, mir und, ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, auch Ihnen intellektuell zumindest ebenbürtig ist.«


    Ennius unterbrach. »Sie verzeihen, Dr. Arvardan, aber ich würde gerne noch einmal auf diesen Synapsifikator zurückkommen. Hat Shekt auch schon Versuche mit Menschen angestellt?«


    Arvardan lachte. »Das bezweifle ich, Lord Ennius. Neun Zehntel seiner synapsifizierten Ratten haben die Behandlung nicht überlebt. Er würde es kaum wagen, mit menschlichen Versuchspersonen zu arbeiten, solange er nicht sehr viel größere Fortschritte gemacht hat.«


    Ennius ließ sich mit leichtem Stirnrunzeln auf seinen Stuhl zurücksinken, aß bis zum Ende des Banketts keinen Bissen mehr und schwieg beharrlich.


    Noch vor Mitternacht verließ der Statthalter unbemerkt die Gesellschaft und trat nach ein paar knappen Worten an seine Frau mit seinem Privatkreuzer den zweistündigen Flug in die Stadt Chica an. Die Falten auf seiner Stirn hatten sich noch immer nicht geglättet, und in seinem Herzen tobte ein heftiger Sturm.


    So kam es, dass ausgerechnet an dem Nachmittag, als Arbin Maren den Fremden Joseph Schwartz nach Chica brachte, um ihn von Shekt mit dem Synapsifikator behandeln zu lassen, Shekt selbst schon seit mehr als einer Stunde mit niemand anderem als dem Statthalter der Erde persönlich in vertraulichem Gespräch beisammensaß.

  


  
    


    4 Der Königsweg


    Arbin war dieses Chica noch nie geheuer gewesen. Er fühlte sich von Feinden umgeben. Irgendwo in dieser Stadt, einer der größten der Erde – sie wurde angeblich von fünfzigtausend Menschen bewohnt –, irgendwo liefen hier Vertreter des riesigen Imperiums herum.


    Er hatte zwar noch nie einen Bürger der Galaxis zu Gesicht bekommen, doch wenn er in Chica war, drehte er unentwegt den Kopf hin und her und war stets auf dem Sprung. Genauer befragt, hätte er nicht erklären können, wie er einen Außenweltler, selbst wenn ihm denn ein solcher begegnen sollte, von einem Erdenmenschen unterscheiden wolle, aber im Innersten war er ganz sicher, dass es irgendeinen Unterschied geben müsse.


    Bevor er das Institut betrat, sah er ein letztes Mal über die Schulter. Er hatte sein Zweirad im Freien abgestellt und sich den Platz mit einem Parkschein für sechs Stunden reserviert. Ob er sich mit dieser Extravaganz verdächtig gemacht hatte? Inzwischen hatte er vor allem und jedem Angst. Überall lauerten Augen und Ohren.


    Hoffentlich vergaß der Fremde nicht, dass er sich hinten im Wagen auf den Boden kauern sollte. Er hatte lebhaft genickt – aber hatte er auch wirklich begriffen? Mit einem Mal war Arbin wütend auf sich selbst. Wie hatte er sich nur von Grew zu diesem Wahnsinn überreden lassen können?


    Dann ging die Tür vor ihm auf, und eine Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Was wollen Sie?«, fragte die Stimme.


    Sie klang ungeduldig; vielleicht hatte sie die Frage schon mehrmals gestellt.


    Seine Kehle würgte heisere, pulvertrockene Worte hervor: »Kann man sich hier für den Synapsifikator melden?«


    Die Empfangsdame hob ruckartig den Kopf und verlangte: »Bitte unterschreiben.«


    Arbin legte beide Hände hinter den Rücken und wiederholte mit rauer Stimme: »Mit wem kann ich wegen des Synapsifikators sprechen?« Grew hatte ihm gesagt, wie der Apparat hieß, aber aus seinem eigenen Mund klang der Name wie sinnloses Gestammel.


    Die Empfangsdame war unerbittlich: »Bevor Sie sich nicht ins Besucherbuch eingetragen haben, kann ich nichts für Sie tun. Das ist Vorschrift.«


    Ohne ein Wort wandte sich Arbin zum Gehen. Die junge Frau hinter der Theke presste die Lippen aufeinander und trat kräftig gegen den Alarmhebel, der seitlich an ihrem Stuhl angebracht war.


    Arbin hatte sich verzweifelt bemüht, jedes Aufsehen zu vermeiden, doch der Versuch war kläglich misslungen. Jetzt sah ihn das Mädchen so durchdringend an, dass sie ihn noch in tausend Jahren wiedererkennen würde. Am liebsten wäre er einfach davongerannt, zurück zu seinem Wagen, zurück zu seiner Farm …


    Eine Gestalt in weißem Laborkittel kam rasch aus einer Tür. Die Empfangsdame zeigte auf ihn. »Ein Freiwilliger für den Synapsifikator, Miss Shekt«, sagte sie. »Er will seinen Namen nicht nennen.«


    Arbin blickte auf. Noch ein Mädchen, ebenfalls jung. Verwirrt sah er sie an. »Sind Sie für die Maschine zuständig?«


    »Nein, ganz bestimmt nicht.« Sie lächelte so freundlich, dass seine Nervosität ein wenig abflaute.


    »Aber ich kann Sie zu dem zuständigen Mann bringen«, fuhr sie fort. »Sie wollen sich wirklich freiwillig für den Synapsifikator melden?« Das klang erwartungsvoll.


    »Ich will nur mit dem zuständigen Mann sprechen«, erklärte Arbin stur.


    »Schön.« Die Abfuhr schien sie nicht weiter zu stören. Sie huschte in den Raum zurück, aus dem sie gekommen war. Arbin wartete eine Weile. Endlich kam sie zurück und winkte ihm …


    Er folgte ihr mit klopfendem Herzen in ein kleines Vorzimmer. Sie sagte freundlich: »Sie müssen sich ein klein wenig gedulden, höchstens eine halbe Stunde, dann kommt Dr. Shekt zu Ihnen. Er ist im Moment sehr beschäftigt … Ich bringe Ihnen gerne ein paar Buchfilme und ein Lesegerät, damit Sie sich nicht langweilen.«


    Doch Arbin schüttelte den Kopf. Die Wände des Raumes schienen immer enger zusammenzurücken. Er war starr vor Angst. Saß er jetzt in der Falle? Würden ihn die Ahnen holen?


    Dem armen Arbin stand die längste halbe Stunde seines ganzen Lebens bevor.


    Lord Ennius, Statthalter der Erde, hatte sehr viel weniger Mühe gehabt, zu Dr. Shekt vorzudringen, doch seine Erregung war kaum geringer als die des Bauern. Auch nach vier Jahren im Amt des Statthalters war ein Besuch in Chica noch ein Ereignis für ihn. Als direkter Vertreter des fernen Kaisers stand er theoretisch zwar auf der gleichen gesellschaftlichen Stufe wie die Vizekönige riesiger, glanzvoller Galaxissektoren, die sich über Hunderte von Kubikparsek erstreckten, praktisch gesehen war sein Posten freilich gleichbedeutend mit einer Verbannung.


    Für jemanden, der in der sterilen Leere des Himalaya festsaß, gefangen in den ebenso sterilen Auseinandersetzungen zwischen der Erdbevölkerung, die ihn hasste, und dem Imperium, bedeutete sogar eine Reise nach Chica so viel wie einen Ausflug in die Freiheit.


    Gewiss, solche Ausflüge dauerten nicht lange, und sie konnten auch nicht lange dauern, denn hier in Chica musste man die ganze Zeit Bleianzüge tragen, sogar im Bett, und was noch schlimmer war, man musste ständig Metabolin einnehmen.


    Im Gespräch mit Shekt ließ er seiner Verbitterung darüber freien Lauf.


    »Metabolin«, sagte er und hielt die zinnoberrote Pille in die Höhe, »symbolisiert vielleicht am besten, was Ihr Planet für mich bedeutet, mein Freund. Das Mittel hat die Aufgabe, sämtliche Stoffwechselvorgänge anzuregen, solange ich hier in einer radioaktiven Wolke sitze, von der Sie nicht das Geringste merken.«


    Er schluckte die Tablette. »So! Jetzt wird mein Herz schneller schlagen; mein Atem wird mit sich selbst um die Wette rennen; und meine Leber wird heißlaufen, um all die chemischen Prozesse abzuspulen, die sie, wenn man den Medizinern glauben darf, zur wichtigsten Fabrik des Körpers machen. Und hinterher muss ich mit Müdigkeit und quälenden Kopfschmerzen dafür büßen.«


    Dr. Shekt, ein großer schlanker Mann in mittleren Jahren, der stets leicht gebückt ging, hörte belustigt zu. Er wirkte stark kurzsichtig, nicht weil er eine Brille getragen oder irgendwelche Beschwerden gehabt hätte, sondern weil er seit Langem gewohnt war, mit unbewusst starrem Blick alles genauestens zu betrachten und sämtliche Fakten sorgsam abzuwägen, bevor er sich äußerte.


    Aber er hatte viel über die Galaktische Kultur gelesen und war halbwegs frei von jenem blinden Misstrauen, jener Feindseligkeit gegen alles und jedes, die selbst ein kosmopolitisch denkender Imperialer wie Ennius an den durchschnittlichen Erdenmenschen so abstoßend fand.


    »Ich bin überzeugt davon, dass Sie die Tablette gar nicht brauchen«, sagte er jetzt. »Metabolin ist nichts als ein imperialer Aberglaube, und dessen sind Sie sich auch durchaus bewusst. Wenn ich es Ihnen ohne Ihr Wissen gegen Zuckerdragees austauschen würde, wären Sie kein bisschen schlechter dran. Ja, Sie würden sich hinterher sogar in die gleichen psychosomatisch bedingten Kopfschmerzen hineinsteigern.«


    »Sie haben gut reden, schließlich sind Sie an die hiesigen Lebensbedingungen angepasst. Oder wollen Sie bestreiten, dass Ihr Grundumsatz höher ist als der meine?«


    »Natürlich nicht, aber was macht das schon aus? Ich weiß, Ennius, das Imperium redet sich ein, hier auf der Erde lebten andere Menschen als anderswo, aber in den wirklich wichtigen Dingen sind wir eigentlich alle gleich. Oder sind Sie als Missionar der Antiterrestrierpartei zu mir gekommen?«


    Ennius stöhnte auf. »Beim Leben des Kaisers, die besten Missionare für diese Partei sind Ihre eigenen Landsleute. Zusammengepfercht auf ihrem Todesplaneten, langsam aufgefressen von ihrem eigenen Hass, sind sie nichts anderes als ein chronisches Magengeschwür der Galaxis.


    Ich scherze nicht, Shekt. Auf welchem anderen Planeten ist der Alltag mit so vielen Ritualen durchsetzt, an denen man mit geradezu masochistischer Radikalität festhält? Kein Tag vergeht, ohne dass eine Abordnung von irgendeiner Stelle Ihrer Regierung bei mir antanzt und verlangt, ich müsse über irgendeinen armen Teufel, der nichts Schlimmeres verbrochen hat, als eine verbotene Zone zu betreten, sich vor den Sechzig zu drücken oder vielleicht auch nur mehr zu essen, als ihm zustand, die Todesstrafe verhängen.«


    »Aha. Und Sie geben dem Ansinnen jedes Mal statt. Ihr Idealismus empört sich offenbar nicht so stark, dass Sie sich weigern würden.«


    »Ich bemühe mich stets nach Kräften, eine Hinrichtung abzuwenden, die Sterne sind mein Zeuge. Aber was kann ich denn schon machen? Der Kaiser verbietet uns strikt, uns in irgendeiner Weise in die Sitten und Gebräuche einzelner imperialer Bevölkerungsgruppen einzumischen – eine weise und richtige Haltung, denn damit wird den Narren, die sonst jeden zweiten Dienstag und Donnerstag einen Aufstand anzetteln würden, die Unterstützung der breiten Masse entzogen. Und falls ich tatsächlich einmal hart bliebe, wenn Ihre Ratsversammlungen, Senate und Kammern die Todesstrafe fordern, so würde sich ein solches Geschrei erheben, ein so wütender Protest gegen das Imperium, dass ich lieber zwanzig Jahre inmitten einer Legion von Teufeln schlafen würde, als auch nur zehn Minuten länger auf dieser Erde zu bleiben.«


    Shekt seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das schüttere Haar. »Für den Rest der Galaxis ist die Erde, falls man sie überhaupt kennt, nur ein Sandkorn am Himmel. Doch für uns ist sie die Heimat, die einzige, die wir haben. Trotzdem sind wir nicht anders als die Menschen von den äußeren Welten, wir sind nur unglücklicher. Wir leben in drangvoller Enge auf einer praktisch toten Welt, gefangen in einer Strahlungswolke, inmitten einer riesigen Galaxis, die uns ablehnt. Wie sollen wir uns wehren gegen die Frustration, die uns innerlich verbrennt? Was würden Sie sagen, Statthalter, wenn wir anfingen, unsere überschüssige Bevölkerung anderswohin zu schicken?«


    Ennius zuckte die Achseln. »Warum nicht? Aber die Bevölkerung der anderen Planeten würde sich wohl schönstens dafür bedanken. Wer wäre schon daran interessiert, zum Opfer terrestrischer Seuchen zu werden?«


    »Terrestrische Seuchen!« Shekts Miene verfinsterte sich. »Wann wird man diesen Unsinn endlich ausrotten? Wir sind keine Todesbringer. Sie leben unter uns, und Sie leben immer noch, nicht wahr?«


    »Natürlich«, erwiderte Ennius lächelnd, »tue ich, was ich kann, um allzu enge Kontakte zu vermeiden.«


    »Das heißt, dass auch Sie sich vor dem Schreckgespenst fürchten, das letzten Endes nur der Fantasie Ihrer eigenen, hirnlosen Dogmatiker entsprungen ist.«


    »Aber Shekt, wollen Sie wirklich behaupten, die Theorie, Erdenmenschen seien auch selbst radioaktiv, entbehre jeder wissenschaftlichen Grundlage?«


    »Natürlich sind sie radioaktiv. Wie könnte es anderes sein? Auch Sie sind radioaktiv, genau wie sämtliche Bewohner der hundert Millionen Planeten des Imperiums. Zugegeben, unsere Strahlung ist stärker, aber doch nicht stark genug, um irgendjemandem zu schaden.«


    »Aber der durchschnittliche Galaxisbewohner glaubt leider das Gegenteil, und er wird nichts riskieren, um sich eines Besseren belehren zu lassen. Außerdem …«


    »Außerdem, wollen Sie sagen, sind wir anders. Wir sind keine Menschen, weil wir infolge der atomaren Strahlung schneller mutieren und uns daher in vieler Hinsicht verändert haben … Auch das ist nicht bewiesen.«


    »Wird aber geglaubt.«


    »Und solange es geglaubt wird, Statthalter, und solange man uns Erdenmenschen wie Aussätzige behandelt, werden wir die Verhaltensweisen zeigen, die Sie so sehr stören. Ist es verwunderlich, wenn wir zurückschlagen, weil der Druck unerträglich wird? Sie hassen uns abgrundtief, aber Sie beklagen sich, wenn wir den Hass erwidern! Nein, nein, wir sind weitaus mehr Opfer als Täter.«


    Verdrießlich stellte Ennius fest, dass er den Wissenschaftler in Rage gebracht hatte. So sind sie alle, diese Erdenmenschen, dachte er. Selbst die besten unter ihnen haben diesen schwachen Punkt, das Gefühl, mit ihresgleichen gegen den Rest des Universums zu stehen.


    Taktvoll entschuldigte er sich: »Shekt, ich bin ein grober Klotz, seien Sie mir nicht böse. Sie müssen mir meine Jugend und mein sterbenslangweiliges Dasein zugutehalten. Vor Ihnen steht ein bedauernswertes Individuum, ein junger Bursche von vierzig Jahren – und als Berufsbeamter ist man mit vierzig noch kaum aus den Windeln heraus –, der hier auf der Erde seine Lehrzeit abdient. Es kann noch Jahre dauern, bis die Dummköpfe im Amt für Außenprovinzen sich meiner erinnern und mich auf einen Posten versetzen, der nicht ganz so trostlos ist. Wir sind also beide Gefangene der Erde und zugleich Bürger jener großen Welt des Geistes, wo weder Planetenzugehörigkeit noch physische Eigenschaften eine Rolle spielen. Reichen Sie mir also die Hand und lassen Sie uns wieder Freunde sein.«


    Die Unmutsfalten auf Shekts Stirn verschwanden, seine Miene heiterte sich auf. Er lachte laut heraus. »Die Worte sind die eines Bittstellers, aber der Tonfall ist immer noch der eines imperialen Karrierediplomaten. Sie sind ein schlechter Schauspieler, Statthalter.«


    »Dann beweisen Sie mir, dass Sie ein guter Lehrer sind, indem Sie mir von Ihrem Synapsifikator erzählen.«


    Shekt schrak sichtlich zusammen und runzelte abermals die Stirn. »Wie, Sie haben von dem Apparat gehört? Sind Sie etwa nicht nur Regierungsbeamter, sondern auch Physiker?«


    »Ich bin eben ein Allerweltsgenie. Aber im Ernst, Shekt, ich würde wirklich gern mehr darüber erfahren.«


    Der Physiker fixierte sein Gegenüber unschlüssig mit starrem Blick. Endlich erhob er sich, fasste sich nachdenklich an die Unterlippe und knetete sie mit gichtigen Fingern. »Ich weiß nicht so recht, wo ich anfangen soll.«


    »Bei den ewigen Sternen, falls Sie rätseln, an welchem Punkt der mathematischen Theorie Sie einsteigen sollen, da kann ich Ihnen helfen. Vergessen Sie die Mathematik. Ich habe keine blasse Ahnung von Funktionen, Tensoren und allem, was dazugehört.«


    In Shekts Augen blitzte es spöttisch auf. »Nun, dann kann ich mich ja auf die Deskription beschränken. Es handelt sich schlicht und einfach um ein Gerät zur Steigerung der Lernkapazität des Menschen.«


    »Des Menschen? Was Sie nicht sagen! Und es funktioniert tatsächlich?«


    »Das wüssten wir auch gern. Aber wir sind mit der Arbeit noch längst nicht am Ende. Ich werde es Ihnen in den Grundzügen erklären, Statthalter, dann können Sie sich selbst ein Urteil bilden. Das menschliche – und auch das tierische – Nervensystem besteht aus Neuroproteinmasse, das heißt, aus Riesenmolekülen mit äußerst labiler elektrischer Ladung. Der kleinste Reiz genügt, um das Gleichgewicht eines Moleküls zu stören, das gleicht die Schwankung aus, indem es das nächste Molekül stört, und so geht es weiter, bis das Gehirn erreicht ist. Das Gehirn selbst ist eine riesige Anhäufung ähnlich gearteter Moleküle, die auf alle nur denkbaren Arten miteinander verbunden sind. Nachdem die Menge dieser Neuroproteine im Gehirn bei einer Größenordnung von zehn hoch zwanzig – das ist eine Eins mit zwanzig Nullen – liegt, ergibt sich für die möglichen Kombinationen ungefähr das Zehnfache dieser zwanzigsten Potenz, also eine unvorstellbar große Zahl. Wenn alle Elektronen und Protonen im Universum ihrerseits Universen, und alle Elektronen und Protonen in all diesen Universen wiederum Universen wären, so wären alle Elektronen und Protonen in all diesen neu entstandenen Universen immer noch so gut wie nichts, verglichen mit … Können Sie mir folgen?«


    »Den Sternen sei Dank, ich verstehe kein Wort. Und ich will es auch gar nicht erst versuchen. Mein Kopf würde das nicht mitmachen, ich würde jaulen wie ein Hund.«


    »Hm. Nun, wie auch immer, was wir Nervenimpulse nennen, ist nichts anderes als eine fortschreitende Störung im Bereich der Elektronen, die die Nervenbahnen entlang zum Gehirn und von dort wieder zu den Nerven zurückwandert. Verstehen Sie wenigstens das?«


    »Ja.«


    »Nun, dann sind Sie ja doch ein Genie. Solange dieser Impuls sich durch eine Nervenzelle bewegt, ist seine Geschwindigkeit sehr hoch, weil die Neuroproteine sich praktisch berühren. Nervenzellen sind jedoch begrenzt und voneinander durch eine dünne Wand aus nichtneuralem Gewebe getrennt. Mit anderen Worten, zwischen zwei benachbarten Nervenzellen gibt es keine direkte Verbindung.«


    »Aha«, sagte Ennius. »Der Nervenimpuls muss also die Barriere überspringen.«


    »Genau! Die Trennwand reduziert die Impulsstärke und bremst die Übertragungsgeschwindigkeit im Quadrat ihrer Dicke. Das gilt auch für das Gehirn. Nun stellen Sie sich vor, wie es wäre, wenn man eine Möglichkeit fände, die Dielektrizitätskonstante dieser Trennwand zwischen den Zellen zu senken.«


    »Was für eine Konstante?«


    »Den Isolationswiderstand der Trennwand. Nur darum geht es nämlich. Wenn dieser Widerstand verringert würde, könnte der Impuls leichter von einer Zelle zur anderen springen. Sie würden schneller denken und schneller lernen.«


    »Nun, damit wären wir wieder bei meiner Ausgangsfrage angelangt. Funktioniert es?«


    »Ich habe das Gerät an Tieren ausprobiert.«


    »Und mit welchem Ergebnis?«


    »Nun, die meisten sterben sehr rasch an einer Denaturierung der Gehirnproteine – anders ausgedrückt, das Eiweiß gerinnt wie bei einem hart gekochten Hühnerei.«


    Ennius zuckte zusammen. »Naturwissenschaftler können in ihrer Nüchternheit unbeschreiblich grausam sein. Was ist mit denen, die überlebten?«


    »Die Ergebnisse haben keine Beweiskraft, weil es sich nicht um Menschen handelt. Die Tendenz ist allerdings positiv … Aber ich brauche Menschen. Wissen Sie, es geht um die natürliche Elektrizität des individuellen Gehirns. Jedes Gehirn erzeugt eine ganz bestimmte Art von Mikroströmen. Dubletten gibt es nicht. Das ist wie bei Fingerabdrücken oder dem Muster der Blutgefäße auf der Netzhaut. Nur sind hier die Unterschiede womöglich noch größer. Ich glaube, das muss man bei der Behandlung berücksichtigen, und wenn ich recht habe, wird es nicht mehr zur Denaturierung kommen … Aber mir fehlen menschliche Versuchspersonen. Ich bin ständig auf der Suche nach Freiwilligen, aber …« Er breitete resigniert die Arme aus.


    »Ich kann es den Leuten nicht verdenken, mein Bester«, entgegnete Ennius lachend. »Aber im Ernst, was wollen Sie mit dem Apparat eigentlich anfangen, falls er jemals fertiggestellt werden sollte?«


    Der Physiker zuckte die Achseln. »Die Entscheidung liegt natürlich nicht bei mir. Das wäre Sache des Hohen Rates.«


    »Sie würden nicht erwägen, die Erfindung dem Imperium zur Verfügung zu stellen?«


    »Ich? Ich hätte dagegen nichts einzuwenden. Aber nur der Hohe Rat ist befugt …«


    »Ach«, rief Ennius ungeduldig, »Ihren Hohen Rat kann meinethalben der Teufel holen. Ich hatte schon des Öfteren mit ihm zu tun. Wären Sie bereit, zu gegebener Zeit mit den Leuten zu sprechen?«


    »Was könnte ich denn schon erreichen?«


    »Sagen Sie ihnen doch, wenn die Erde imstande wäre, einen Synapsifikator herzustellen, der ohne jedes Risiko auf Menschen anwendbar ist, und wenn sie sich bereitfände, dieses Gerät der Galaxis zur Verfügung zu stellen, könnte man eventuell einige der Hürden abbauen, die derzeit noch die Emigration auf andere Planeten verhindern.«


    »Wie?«, fragte Shekt sarkastisch. »Trotz der Seuchengefahr, und obwohl wir so anders und im Grunde nicht menschlich sind?«


    »Man könnte«, bemerkte Ennius ruhig, »sogar die gesamte Bevölkerung auf einen anderen Planeten evakuieren. Denken Sie darüber nach.«


    An dieser Stelle wurde die Tür geöffnet, und eine junge Frau zwängte sich am Buchfilmregal vorbei in den Raum. Wie ein frischer Frühlingswind vertrieb sie die muffige Atmosphäre des ungelüfteten Arbeitszimmers. Als sie den Besucher erblickte, wurde sie rot und wandte sich zum Gehen.


    »Bleib nur, Pola«, rief Shekt hastig. »Ich glaube …« – er wandte sich an den Statthalter –, »… Sie haben meine Tochter bisher noch nicht kennengelernt. Pola, das ist Lord Ennius, der Statthalter der Erde.«


    Sie setzte hastig und ungeschickt zu einem Knicks an, aber der Statthalter war bereits mit weltmännischer Eleganz aufgesprungen und kam ihr zuvor.


    »Meine liebe Miss Shekt«, sagte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Erde imstande ist, solche Blüten hervorzubringen. Ich kann mir keine Welt vorstellen, der Sie nicht zur Zierde gereichen würden.«


    Er griff nach Polas Hand, die sie ihm rasch und etwas schüchtern entgegenstreckte. Zunächst hatte es fast den Anschein, als wolle er die altmodische Sitte des Handkusses wiederaufleben lassen, aber falls er diese Absicht tatsächlich gehabt haben sollte, so führte er sie nicht aus, sondern ließ die Hand des Mädchens – vielleicht eine Spur zu rasch – auf halber Höhe los.


    Ein Schatten glitt über Polas Gesicht. »Sie sind zu gütig zu einem einfachen Mädchen von der Erde, Sir«, sagte sie. »Ich bewundere aufrichtig, wie heldenhaft Sie sich der Gefahr einer Infektion aussetzen.«


    Shekt räusperte sich warnend. »Meine Tochter, Statthalter, steht kurz vor dem Abschluss ihres Studiums an der Universität Chica und leistet das für die Prüfung erforderliche Praktikum ab, indem sie zwei Tage pro Woche als Technikerin in meinem Labor arbeitet. Ein tüchtiges Mädchen, wenn ich das als stolzer Vater sagen darf. Vielleicht wird sie eines Tages in meine Fußstapfen treten.«


    »Vater«, bemerkte Pola leise. »Ich habe dir etwas Wichtiges mitzuteilen.« Sie zögerte.


    »Soll ich gehen?«, fragte Ennius ruhig.


    »Nein, nein«, wehrte Shekt ab. »Worum handelt es sich, Pola?«


    »Wir haben einen Freiwilligen, Vater.«


    Shekt schien wie vor den Kopf geschlagen. »Für den Synapsifikator?«


    »Das hat er jedenfalls gesagt.«


    »Nun«, sagte Ennius, »ich bringe Ihnen offensichtlich Glück.«


    »Es sieht so aus.« Shekt wandte sich an seine Tochter. »Sag ihm, er soll warten. Führe ihn schon einmal in Raum C, ich komme bald nach.«


    Nachdem Pola gegangen war, sah er Ennius bittend an. »Würden Sie mich entschuldigen, Statthalter?«


    »Gewiss. Wie lange wird die Operation dauern?«


    »Mehrere Stunden, fürchte ich. Würden Sie gern zusehen?«


    »Ich kann mir nichts Grausigeres vorstellen, mein lieber Shekt. Ich wohne bis morgen in der Residenz. Würden Sie mich wissen lassen, wie die Sache ausgegangen ist?«


    Shekt war sichtlich erleichtert. »Aber gewiss.«


    »Gut … Und überlegen Sie sich, was ich Ihnen zu Ihrem Synapsifikator gesagt habe. Ihren neuen Königsweg zur Erkenntnis.«


    Als Ennius ging, war er noch mehr beunruhigt als bei seiner Ankunft; er hatte keine neuen Erkenntnisse gewonnen, nur seine Ängste waren sehr viel größer geworden.

  


  
    


    5 Ein unfreiwilliger Freiwilliger


    Sobald Dr. Shekt wieder allein war, drückte er leise und vorsichtig die Ruftaste, worauf, in blendend weißem Kittel, das lange, braune Haar im Nacken ordentlich zusammengefasst, sofort ein junger Techniker eintrat.


    »Hat Pola Ihnen gesagt …?«, fragte der Physiker.


    »Ja, Dr. Shekt. Ich habe ihn auf dem Schirm beobachtet, es ist ohne jeden Zweifel ein echter Freiwilliger. Auf jeden Fall keine von den Versuchspersonen, die man uns sonst zu schicken pflegt.«


    »Was meinen Sie, soll ich beim Rat rückfragen?«


    »Ich weiß nicht, ob das zu empfehlen ist. Mit einer Kontaktaufnahme auf normalem Wege wäre der Rat sicher nicht einverstanden. Schließlich kann jeder Strahl angezapft werden.« Eifrig fuhr er fort: »Und wenn ich ihn nun wieder wegschickte? Ich könnte ihm ja sagen, wir nehmen nur Männer unter dreißig. Er ist mindestens fünfunddreißig.«


    »Nein, nein. Ich spreche besser selbst mit ihm.« In Shekts Kopf ging alles drunter und drüber. Bislang war man mit größter Vorsicht zu Werke gegangen, hatte gerade so viel veröffentlicht, um den Anschein von Aufrichtigkeit zu erwecken, aber kein Wort mehr. Und nun kam tatsächlich ein Freiwilliger daher – unmittelbar nach Ennius’ Besuch. Ob da ein Zusammenhang bestand? Shekt hatte selbst nur eine vage Vorstellung von den geheimnisvollen Kräften, die im Begriff waren, sich auf der verwüsteten Erde eine gewaltige Schlacht zu liefern, aber was er wusste, war genug. Genug, um sich ihnen ausgeliefert zu fühlen, und gewiss mehr, als die Ahnen ahnten.


    Doch was konnte er tun, ein Mensch, dessen Leben zweifach gefährdet war?


    Zehn Minuten später stand Dr. Shekt ratlos blinzelnd vor dem Farmer, der seine Mütze in der Hand hielt, aber das wettergegerbte Gesicht zur Seite wandte, wie um sich allzu prüfenden Blicken zu entziehen. Der Mann, dachte Shekt, war sicherlich noch keine vierzig Jahre alt, aber die harte Arbeit auf den Feldern hatte deutliche Spuren hinterlassen. Seine ledrig braunen Wangen waren gerötet, und obwohl es im Raum kühl war, zeigten sich Schweißtropfen am Haaransatz und an den Schläfen. Er rieb sich verlegen die Hände.


    »Nun, mein Bester«, sagte Shekt freundlich, »wie ich höre, weigern Sie sich, uns Ihren Namen zu nennen.«


    Arbin blieb verstockt. »Mir hat man gesagt, Sie suchen einen Freiwilligen, und es würden keine Fragen gestellt.«


    »Hm. Möchten Sie uns denn überhaupt irgendetwas sagen? Oder wollen Sie nur sofort behandelt werden?«


    »Ich? Hier, jetzt?« Das klang nach jäher Panik. »Ich bin doch nicht der Freiwillige. Das habe ich nie behauptet, mit keinem Wort.«


    »Nein? Heißt das, der Freiwillige ist jemand anderer?«


    »Natürlich. Wie käme ich dazu …?«


    »Ich verstehe. Haben Sie die Versuchsperson, diesen anderen Mann, vielleicht mitgebracht?«


    »Sozusagen«, antwortete Arbin vorsichtig.


    »Schön. Passen Sie auf, Sie erzählen uns nur so viel, wie Sie wollen. Alles, was Sie sagen, wird streng vertraulich behandelt, und wir helfen Ihnen, wo immer es uns möglich ist. Einverstanden?«


    Der Farmer senkte den Kopf, eine rudimentäre Geste des Respekts. »Danke. Die Sache ist nämlich folgende. Wir haben einen Mann auf unserer Farm, einen entfernten … äh … Verwandten. Er hilft uns bei der Arbeit, Sie verstehen …«


    Arbin schluckte hart, und Shekt nickte, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Er ist sehr fleißig«, fuhr Arbin fort, »und sehr tüchtig – wir hatten nämlich einen Sohn, aber der ist gestorben –, und meine Frau und ich, wir brauchen Hilfe – sie ist nicht gesund –, ohne ihn kämen wir kaum zurecht.« Irgendwie hatte er das Gefühl, alles durcheinandergebracht zu haben.


    Doch der hagere Wissenschaftler nickte nur. »Und diesen Verwandten wollen Sie nun von uns behandeln lassen?«


    »Ja, sicher, ich dachte, das hätte ich schon gesagt – Sie müssen verzeihen, aber bei mir geht das alles nicht so schnell. Der arme Kerl ist nämlich – nun ja – nicht ganz richtig im Kopf.« Hastig stürzte er sich in Erklärungen. »Er ist nicht krank, verstehen Sie mich recht, es ist nicht so schlimm, dass man ihn beseitigen müsste. Er ist nur langsam. Das Problem ist vor allem, er spricht nicht.«


    »Er kann nicht sprechen?«, fragte Shekt überrascht.


    »Oh – er kann schon. Er will nur einfach nicht. Und er spricht nicht gut.«


    Der Physiker machte ein skeptisches Gesicht. »Und nun soll der Synapsifikator seine geistigen Fähigkeiten verbessern, wie?«


    Arbin nickte langsam. »Wenn er ein bisschen klüger wäre, nun ja, dann könnte er vielleicht auch einen Teil der Arbeit übernehmen, die meine Frau nicht mehr schafft.«


    »Es könnte auch sein Tod sein. Ist Ihnen das klar?«


    Arbin sah ihn hilflos an und spielte nervös mit seinen Fingern.


    »Ich brauche seine Einwilligung«, sagte Shekt.


    Der Farmer schüttelte störrisch den Kopf. »Er wird nicht verstehen, um was es geht.« In verzweifeltem Flüsterton fuhr er fort: »Können Sie das denn gar nicht begreifen? Sie sehen doch so aus, als wüssten Sie, wie hart das Leben sein kann. Der Mann wird allmählich alt. Noch geht es nicht um die Sechzig, aber wenn man ihn nun beim nächsten Zensus als schwachsinnig einstuft – und ihn einfach mitnimmt? Wir möchten ihn nicht verlieren, und deshalb hab ich ihn hierhergebracht.


    Und ich mache nur deshalb ein Geheimnis draus, weil … weil …« Arbins Blick huschte unwillkürlich an den Wänden entlang, suchte sie förmlich zu durchdringen, um zu sehen, ob sich dahinter womöglich ein Lauscher verbarg. »Na ja, den Ahnen wär’s vielleicht nicht recht, was ich da mache. Sie könnten ja sagen, es verstößt gegen das Sittengesetz, einen behinderten Menschen retten zu wollen, aber das Leben ist hart … Und für Sie wäre er nützlich. Sie haben doch gesagt, dass Sie Freiwillige suchen.«


    »Ich weiß. Wo ist Ihr Verwandter?«


    Arbin sprang über seinen Schatten. »Draußen in meinem Zweirad, es sei denn, jemand hätte ihn entdeckt. In dem Fall wüsste er sich allerdings nicht zu helfen …«


    »Dann wollen wir hoffen, dass ihm nichts geschehen ist. Wir beide gehen jetzt sofort hinaus und bringen den Wagen nach hinten in unsere Tiefgarage. Ich werde dafür sorgen, dass ihn außer uns und meinen Helfern niemand zu Gesicht bekommt. Und ich garantiere Ihnen, dass Sie keinen Ärger mit der Bruderschaft bekommen.«


    Er legte Arbin freundschaftlich den Arm um die Schulter. Der Farmer grinste verzerrt. Die Schlinge um seinen Hals schien sich ein wenig zu lockern.


    Auf der Couch lag ein dicklicher Mann mit schütterem Haar. Shekt sah auf ihn hinab. Der Patient war bewusstlos, er atmete gleichmäßig in tiefen Zügen. Zuvor hatte er nur unverständliches Zeug geredet und selbst kein Wort verstanden. Doch Shekt hatte keines der bekannten physischen Anzeichen für Schwachsinn entdecken können. Auch die Reflexe waren in Ordnung gewesen, jedenfalls für einen alten Mann.


    Alt! Hmm.


    Er sah zu Arbin hinüber, der alles aufmerksam beobachtete.


    »Sollen wir eine Knochenanalyse vornehmen?«


    »Nein«, rief der Farmer. Dann mäßigte er seinen Ton. »Nichts, womit man ihn identifizieren könnte.«


    »Es könnte uns helfen – die Gefahr verringern –, wenn wir wüssten, wie alt er ist«, sagte Shekt.


    »Er ist fünfzig«, erklärte Arbin knapp.


    Der Physiker zuckte die Achseln. Es kam nicht darauf an. Wieder sah er auf den Schlafenden hinab. Als man ihn hereinführte, war er allem Anschein nach deprimiert, in sich gekehrt, apathisch gewesen. Nicht einmal die Hypnopillen hatten sein Misstrauen erregt. Er hatte nur verkrampft gelächelt, als man sie ihm hinhielt, und sie widerstandslos geschluckt.


    Der Techniker rollte bereits das Letzte der ziemlich unförmigen Elemente herein, aus denen sich der Synapsifikator zusammensetzte. Auf Knopfdruck veränderte sich die Molekularstruktur der polarisierten Glasfenster des Operationssaals, und sie wurden undurchsichtig. Nur das kalte, grellweiße Licht einer einzigen Lampe fiel noch auf den Patienten, der jetzt von einem mehrere Hundert Kilowatt starken, diamagnetischen Feld auf den Operationstisch befördert und etwa fünf Zentimeter darüber in der Schwebe gehalten wurde.


    Arbin blieb im Dunkeln sitzen, ohne zu begreifen, was eigentlich vorging. Obwohl er wild entschlossen war, allein durch seine Gegenwart alle faulen Tricks zu verhindern, wusste er doch genau, dass er nicht imstande wäre, irgendetwas dagegen zu tun.


    Die Physiker nahmen keine Notiz von ihm. Sie waren vollauf damit beschäftigt, die Elektroden am Kopf des Patienten zu befestigen – eine langwierige Prozedur. Der erste Schritt war die sorgfältige Vermessung des Schädels nach dem Ullster-Verfahren, das auch die vielfach gewundenen, fest verwachsenen Kleinhirnfissuren sichtbar machte. Shekt lächelte grimmig in sich hinein. Die Fissuren waren nicht unbedingt ein zuverlässiger Anhaltspunkt für das Alter eines Menschen, doch in diesem Fall genügten sie. Der Mann hatte die fünfzig mit Sicherheit längst hinter sich.


    Doch bald darauf erlosch das Lächeln. Seine Miene verfinsterte sich. Mit diesen Fissuren stimmte etwas nicht. Sie kamen ihm sonderbar vor – nicht ganz …


    Einen Augenblick lang hätte er geschworen, dies sei ein primitiver Schädel, ein Atavismus, andererseits … Nun ja, der Mann war von subnormaler Intelligenz. Warum also nicht?


    Und dann entfuhr ihm ein jäher Aufschrei: »Wie konnte ich das übersehen! Das Gesicht ist ja behaart!« Er wandte sich an Arbin. »Hatte er schon immer einen Bart?«


    »Einen Bart?«


    »Haare im Gesicht! Kommen Sie her! Sehen Sie das denn nicht?«


    »Doch.« Arbin überlegte fieberhaft. Er hatte es am Morgen bemerkt und dann wieder vergessen. »Das ist schon seit seiner Geburt so«, sagte er und schwächte die Behauptung mit einem »Glaube ich« sofort wieder ab.


    »Wir sollten die Haare entfernen. Sie wollen doch sicher nicht, dass er wie ein wildes Tier herumläuft?«


    »Nein.«


    Der Techniker zog sich vorsichtshalber Handschuhe an, bevor er die Enthaarungssalbe auftrug. Der Bart löste sich mühelos.


    »Auch seine Brust ist behaart, Dr. Shekt«, bemerkte der junge Mann.


    »Bei der unendlichen Galaxis!«, rief Shekt. »Lassen Sie sehen! Der Mann ist ja der reine Teppich! Aber lassen wir’s dabei bewenden. Wenn er ein Hemd trägt, ist das nicht zu sehen, und ich will mit den Elektroden weitermachen. Setzen Sie die Drähte hier und hier und hier.« Durch winzige Einstiche wurden haarfeine Platindrähte in den Schädel geschoben. »Und hier und hier.«


    Ein Dutzend Anschlüsse führten durch die Hirnhaut zu den Fissuren. In diesen schmalen Gängen hallten schattengleich die zarten Echos der Mikroströme wider, die im Gehirninneren von Zelle zu Zelle flossen.


    Die Physiker beobachteten gespannt die Ausschläge der empfindlichen Ampèremeter, wenn eine Verbindung hergestellt und wieder unterbrochen wurde. Winzige Nadeln zeichneten in spinnwebfeinen Linien gezackte Gipfel und Schluchten auf Millimeterpapier.Die Graphen wurden entfernt und auf eine beleuchtete Milchglasscheibe gelegt. Die Wissenschaftler beugten sich darüber und begannen zu tuscheln.


    Arbin fing zusammenhanglose Wortfetzen auf: »… auffallend regelmäßig … sehen Sie nur die hohen Fünferspitzen … das müsste man genauer analysieren … mit bloßem Auge erkennbar …«


    Und dann musste der Synapsifikator justiert werden, ein mühsamer und schier endloser Prozess. Knöpfe wurden gedreht, Zeiger bewegten sich und kamen zum Stillstand, Werte wurden abgelesen und aufgezeichnet. Wieder und wieder kontrollierte man jedes einzelne Elektrometer, wieder und wieder wurden neue Regulierungen erforderlich.


    Endlich lächelte Shekt zu Arbin hinüber und sagte: »Jetzt dauert es nicht mehr lange.«


    Wie ein träges, gieriges Ungeheuer näherte sich die riesige Apparatur dem Schläfer. Vier lange Drähte wurden zu seinen Extremitäten gezogen, man schob ihm behutsam ein Polster aus mattschwarzem, hartgummiähnlichem Material unter den Nacken und befestigte es mit großen Klammern an seinen Schultern. Dann klappten zwei Elektroden wie ein Riesenschnabel auseinander und senkten sich auf das blasse Pfannkuchengesicht herab, bis jede sich über einer Schläfe befand.


    Shekt richtete den Blick fest auf eine Stoppuhr; in der anderen Hand hielt er einen Schalter. Sein Daumen bewegte sich nach unten. Sonst geschah nach außen hin gar nichts – selbst Arbin mit seinen angstgeschärften Sinnen konnte nicht das Geringste erkennen. Es schien Stunden zu dauern – in Wirklichkeit waren es weniger als drei Minuten –, bis Shekt den Schalter wieder freigab.


    Sein Assistent beugte sich rasch über den immer noch schlafenden Schwartz, richtete sich triumphierend auf. »Er ist am Leben.«


    In den nächsten Stunden wurde in einer Atmosphäre knisternder Spannung eine ganze Bibliothek von Aufzeichnungen angelegt. Erst lange nach Mitternacht verabreichte man dem Schläfer eine Injektion. Seine Lider begannen zu flattern.


    Erschöpft, aber glücklich trat Shekt zurück und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Es ist alles in Ordnung.«


    Dann wandte er sich an Arbin und sagte kategorisch: »Wir müssen ihn ein paar Tage hierbehalten.«


    Der Blick des Farmers wurde starr vor Schreck. »Aber … aber …«


    »Nein, nein, Sie müssen mir vertrauen«, drängte der Wissenschaftler. »Es wird ihm nichts geschehen, dafür verbürge ich mich mit meinem Leben. Im wahrsten Sinne des Wortes. Überlassen Sie ihn uns; hier bekommt ihn sonst niemand zu sehen. Wenn Sie ihn jetzt mitnehmen, überlebt er womöglich nicht. Was hätten Sie dann davon? Und wenn er tatsächlich stirbt, müssen Sie vielleicht noch den Ahnen erklären, wie Sie zu seiner Leiche kommen.«


    Das gab den Ausschlag. Arbin schluckte und sagte: »Aber hören Sie, wie soll ich denn erfahren, wann ich ihn wieder abholen kann? Meinen Namen sage ich Ihnen nämlich nicht!«


    Damit hatte er kapituliert. Shekt konnte ihn beruhigen. »Ich will Ihren Namen auch gar nicht wissen. Sie kommen heute in einer Woche um zehn Uhr abends wieder hierher. Ich erwarte Sie am Garagentor, da, wo wir Ihr Zweirad untergestellt haben. Sie müssen mir vertrauen, Mann; Sie haben nichts zu befürchten.«


    Es war Abend, als Arbin mit seinem Zweirad von Chica wegbrauste. Vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit der Fremde an seine Tür geklopft hatte, und er hatte es geschafft, in dieser Zeit ein zweites Mal gegen das Sittengesetz zu verstoßen. Ob er sich jemals wieder sicher fühlen konnte?


    Unwillkürlich blickte er über die Schulter, während sein Zweirad über die leere Straße raste. Ob ihn am Ende jemand verfolgte? Um herauszufinden, wo er zu Hause war? Oder war sein Gesicht schon registriert worden? Verglich man es bereits in aller Ruhe mit irgendwelchen Unterlagen in den Archiven der Bruderschaft im fernen Washenn, wo alle lebenden Erdenmenschen zusammen mit ihren wichtigsten Daten für die Sechzig erfasst waren.


    Die Sechzig, die irgendwann jeden Erdenmenschen trafen. Er hatte noch ein Vierteljahrhundert Zeit, dennoch lebte er Grews und nun auch des Fremden wegen tagtäglich in Angst davor.


    Und wenn er nun nächste Woche nicht nach Chica zurückkehrte?


    Nein! Er und Loa konnten nicht ewig für drei arbeiten, und sobald sie das Soll nicht mehr erfüllten, würde ihr erstes Verbrechen, die Verheimlichung von Grews Leiden, ans Licht kommen. Wenn man erst einmal damit angefangen hatte, zog ein Verstoß gegen das Sittengesetz zwangsläufig den nächsten nach sich.


    Arbin wusste, dass er zurückkehren würde, trotz aller Gefahren.


    Es war nach Mitternacht, bis Shekt daran dachte, sich zur Ruhe zu begeben, und er tat es nur, weil die besorgte Pola energisch darauf bestand. Doch er fand keinen Schlaf. Sein Kissen drohte ihn heimtückisch zu ersticken, und die Laken schlangen sich wie Fesseln um seine Glieder und trieben ihn fast zum Wahnsinn. Er stand wieder auf und setzte sich ans Fenster. In der Stadt war jetzt alles dunkel, doch am Horizont, am gegenüberliegenden Seeufer konnte er ganz schwach jenes bläuliche Todesleuchten erkennen, das bis auf wenige Stellen über der gesamten Erde lag.


    Die Ereignisse des eben vergangenen Tages wirbelten wie in einem verrückten Tanz vor seinem inneren Auge vorbei. Nachdem er den verängstigten Bauern überredet hatte, nach Hause zu fahren, hatte er sofort Fernsichtverbindung mit der Residenz aufgenommen. Ennius musste schon darauf gewartet haben, denn er war selbst am Apparat gewesen. Er schleppte sich immer noch mit dem schweren Bleianzug ab.


    »Ach, Shekt, guten Abend. Haben Sie Ihr Experiment abgeschlossen?«


    »Mein armer Freiwilliger hat es nur knapp geschafft.«


    Ennius wirkte betroffen. »Es war schon richtig, nicht dabeizubleiben. Mir scheint, ihr Wissenschaftler seid nicht viel besser als brutale Mörder.«


    »Noch ist er nicht tot, Statthalter, und vielleicht können wir ihn ja retten, aber …« Er zuckte die Achseln.


    »An Ihrer Stelle würde ich mich künftig lieber auf Ratten beschränken, Shekt … Aber Sie scheinen mir auch nicht ganz der Alte, mein Freund. Dabei müssten doch zumindest Sie sich an solche Erlebnisse gewöhnt haben.«


    »Ich werde alt, Lord Ennius«, sagte Shekt schlicht.


    »Was auf der Erde ein gefährlicher Zeitvertreib ist«, lautete die trockene Antwort. »Legen Sie sich schlafen, Shekt.«


    Und nun saß Shekt da und blickte hinaus auf eine dunkle Stadt in einer sterbenden Welt.


    Seit zwei Jahren befand sich der Synapsifikator nun schon im Erprobungsstadium, und seit zwei Jahren war er, Shekt, ein Sklave und ein Spielball der Gesellschaft der Ahnen oder der »Bruderschaft«, wie diese sich selbst bezeichnete.


    Er hatte sieben oder acht Aufsätze verfasst, die er in der Sirianischen Zeitschrift für Neurophysiologie hätte veröffentlichen, mit denen er sich jenen galaxisweiten Ruhm hätte erwerben können, den er so brennend ersehnte. Diese Aufsätze verstaubten nun in seiner Schreibtischschublade, und an ihrer Stelle gab es nur jenen unklaren, bewusst irreführenden Artikel in der Physikalischen Rundschau. Das war typisch für die Bruderschaft. Lieber eine Halbwahrheit als eine glatte Lüge.


    Und dennoch stellte Ennius Fragen. Warum?


    Passte die Information zu anderen Dingen, die er erfahren hatte? Hegte das Imperium den gleichen Verdacht wie er selbst?


    Dreimal in zweihundert Jahren hatte sich die Erde empört. Dreimal hatte sie unter Berufung auf ihre einstige Größe gegen die imperialen Garnisonen rebelliert. Dreimal war sie – natürlich – gescheitert, und wären das Imperium nicht im Grunde ein aufgeklärtes Staatswesen und die Galaktischen Räte nicht im Großen und Ganzen ein Gremium von weisen Staatsmännern gewesen, so hätte man die Erde mit blutiger Feder aus der Liste der bewohnten Planeten gestrichen.


    Diesmal könnte es anders sein … Oder doch nicht? Wie weit war auf das großenteils zusammenhanglose Gestammel eines sterbenden Wahnsinnigen Verlass?


    Wozu sich den Kopf zerbrechen? Er würde sowieso nicht wagen, etwas zu unternehmen. Er konnte nur abwarten. Schließlich wurde er allmählich alt, und das war, wie Ennius ganz richtig bemerkt hatte, auf der Erde ein gefährlicher Zeitvertreib. Die Sechzig standen vor der Tür, und ihrem unerbittlichen Zugriff konnten sich nur sehr wenige entziehen.


    Doch er wollte leben, selbst auf diesem elenden, verbrannten Dreckklumpen namens Erde.


    An diesem Punkt angelangt, legte er sich abermals zu Bett, und kurz vor dem Einschlafen ging ihm kurz die Frage durch den Kopf, ob sein Anruf bei Ennius womöglich von den Ahnen abgehört worden sei. Damals wusste er noch nicht, dass die Ahnen ganz andere Informationsquellen hatten.


    Es wurde Morgen, bis Shekts junger Techniker sich endlich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte.


    Er bewunderte Shekt, aber er wusste sehr wohl, dass es nach einer Anweisung der Bruderschaft ausdrücklich verboten war, einen Freiwilligen heimlich und ohne Genehmigung zu behandeln. Nach einer Anweisung, die sogar im Rang eines Sittengesetzes stand, was jeden Verstoß dagegen zu einem Kapitalverbrechen machte.


    Er suchte die Frage mit Vernunft zu lösen. Wer war überhaupt der Mann, den man behandelt hatte? Man hatte die Kampagne zur Anwerbung von Freiwilligen mit großer Sorgfalt geplant. Sie sollte gerade so viel Information über den Synapsifikator enthalten, um bei eventuellen Agenten des Imperiums keinen Verdacht zu wecken, ohne tatsächlich jemanden zu ermuntern, sich als Versuchsperson zu melden. Die Gesellschaft der Ahnen schickte ihre eigenen Leute zur Behandlung, das genügte.


    Woher kam also dieser Mann? Eine Geheimaktion der Gesellschaft der Ahnen? Um Shekts Vertrauenswürdigkeit auf die Probe zu stellen?


    Oder war Shekt tatsächlich ein Verräter? Er hatte an diesem Tag ein vertrauliches Gespräch geführt – mit einem Mann in unförmiger Kleidung, wie sie die Außenweltler aus Angst vor Strahlenverseuchung zu tragen pflegten.


    In beiden Fällen wäre Shekts Stern im Sinken begriffen, und warum sollte er sich mit ins Verderben reißen lassen? Er war noch jung, hatte fast vier Jahrzehnte vor sich. Wozu den Sechzig vorgreifen?


    Obendrein hätte er eine Beförderung zu erwarten … Und Shekt war schon so alt, der nächste Zensus würde ihn wohl ohnehin erwischen, er hatte also nicht viel zu verlieren. Eigentlich so gut wie gar nichts.


    Der Techniker hatte sich entschieden. Er griff nach dem Kommunikator und tippte die Zahlenkombination ein, die ihn direkt mit den Privatgemächern des Höchsten Ministers der Erde verbinden würde, des Mannes, der nach dem Kaiser und dem Statthalter die Macht hatte, über Leben und Tod aller Menschen auf der Erde zu entscheiden.


    Es wurde wieder Abend, bis sich im rosaroten Schmerznebel in Schwartz’ Gehirn erste Eindrücke verdichteten. Er erinnerte sich an die Fahrt, an die niedrigen, dicht beieinanderstehenden Gebäude am See, an das lange Warten in gebückter Haltung im Fond des Wagens.


    Und was dann? Was war geschehen? Innerlich zuckte er zurück vor dem trägen Fluss der Gedanken … Ja, dann hatte man ihn geholt. Ein Raum mit Instrumenten und Messgeräten, zwei Tabletten … Das war alles. Man hatte ihm die Tabletten gegeben, und er hatte sie bereitwillig geschluckt. Was hatte er schon zu verlieren? Er hätte es als Gnade empfunden, vergiftet zu werden.


    Von da an – nichts mehr.


    Moment! Vereinzelte Bilder gab es schon … Menschen, die sich über ihn beugten … Der kalte Druck eines Stethoskops auf seiner Brust … Ein Mädchen, das ihn fütterte.


    Blitzartig kam ihm die Erkenntnis. Man hatte ihn operiert! Von Panik erfasst, schleuderte er die Laken von sich und setzte sich auf.


    Ein Mädchen beugte sich über ihn, legte ihm die Hände auf die Schultern, drückte ihn in die Kissen zurück. Sie redete ihm gut zu, aber er verstand sie nicht. Vergeblich wehrte er sich gegen die schlanken Arme. Er hatte keine Kraft.


    Er hob die Hände und betrachtete sie. Sie erschienen ihm normal. Als er seine Beine bewegte, hörte er sie gegen die Laken streifen. Auch sie hatte man ihm also wohl nicht amputiert.


    Er wandte sich an das Mädchen und fragte ohne große Hoffnung: »Können Sie mich verstehen? Wissen Sie, wo ich bin?« Er hätte seine eigene Stimme beinahe nicht wiedererkannt.


    Das Mädchen lächelte und überfiel ihn mit einem Schwall wohlklingender Laute. Schwartz stöhnte auf. Ein älterer Mann trat ein, derselbe, der ihm die Tabletten gegeben hatte. Der Mann und das Mädchen sprachen miteinander, nach einer Weile wandte sich das Mädchen wieder Schwartz zu, zeigte auf seine Lippen und ermunterte ihn mit kleinen Gesten.


    »Was?«, fragte er.


    Sie nickte eifrig, und ihr hübsches Gesicht strahlte so freudig auf, dass es Schwartz unwillkürlich warm ums Herz wurde.


    »Sie wollen, dass ich spreche?«, fragte er.


    Der Mann setzte sich zu ihm ans Bett und bedeutete ihm, den Mund zu öffnen. Dann sagte er: »Aaah«, und als Schwartz ebenfalls »Aaah« sagte, massierte der Mann mit den Fingern seinen Adamsapfel.


    »Was soll das?«, nörgelte Schwartz, als der Druck auf seinem Kehlkopf nachließ. »Wundern Sie sich vielleicht, dass ich sprechen kann? Wofür halten Sie mich eigentlich?«


    Mit jedem Tag, der verging, lernte Schwartz etwas Neues. Der Mann hieß Dr. Shekt – er war der erste Mensch, den er mit Namen kannte, seit er über die Stoffpuppe gestiegen war. Das Mädchen hieß Pola und war seine Tochter. Schwartz stellte fest, dass er sich nicht mehr zu rasieren brauchte. In seinem Gesicht wuchsen keine Haare mehr. Das machte ihm Angst. War ihm jemals ein Bart gewachsen?


    Er kam rasch wieder zu Kräften. Bald durfte er aufstehen und sich anziehen und bekam nicht mehr nur Brei zu essen.


    Litt er vielleicht unter Amnesie? War er deshalb in Behandlung? War diese Welt vollkommen normal, die Welt, an die er sich zu erinnern glaubte, dagegen nur die Ausgeburt eines gestörten Gehirns?


    Er durfte das Zimmer nicht verlassen, man ließ ihn nicht einmal auf den Korridor hinaus. War er etwa ein Gefangener? Hatte er ein Verbrechen begangen?


    Nirgendwo kann ein Mensch sich so rettungslos verirren wie im endlosen Labyrinth seines eigenen, einsamen Gehirns. Niemand kann ihn dort erreichen, niemand ihm helfen. Und kein Mensch ist so hilflos wie einer, der sich nicht erinnern kann.


    Pola machte es Freude, ihm die ersten Worte beizubringen. Er nahm sie mühelos auf und vergaß sie auch nicht mehr, aber das erstaunte ihn nicht weiter. Er erinnerte sich, schon immer ein überragendes Gedächtnis besessen zu haben, und zumindest diese Erinnerung schien korrekt zu sein. Innerhalb von zwei Tagen verstand er einfache Sätze, nach drei Tagen konnte er sich seinerseits verständlich machen.


    Am dritten Tag stand ihm dennoch eine Überraschung bevor. Shekt paukte Zahlen mit ihm und stellte ihm Rechenaufgaben. Bei jeder Antwort schaute der Doktor auf seine Stoppuhr und machte sich rasch mit einem Stift Notizen. Doch dann erklärte er Schwartz den Begriff »Logarithmus« und fragte ihn nach dem Logarithmus von Zwei.


    Schwartz wählte seine Worte mit Bedacht. Da sein Wortschatz noch sehr begrenzt war, behalf er sich mit Gesten. »Ich – nicht – sagen. Antwort – nicht – Zahl.«


    Shekt nickte aufgeregt und sagte: »Nicht Zahl. Nicht dies, nicht jenes; teils dies, teils jenes.«


    Schwartz verstand durchaus, dass dies eine Bestätigung seiner Aussage war. Die Lösung war keine ganze Zahl, sondern ein Bruch, und deshalb sagte er: »Null Komma drei null eins null drei – und – noch mehr – Zahlen.«


    »Genug!«


    Schwartz war bass erstaunt. Wie war er nur darauf gekommen? Er war ganz sicher, nie zuvor von Logarithmen gehört zu haben, doch sobald die Frage gestellt wurde, hatte er die Antwort im Kopf gehabt. Er hatte keine Ahnung, nach welchem Verfahren er gerechnet hatte. Es war, als habe sein Bewusstsein sich selbstständig gemacht und benütze ihn nur noch als Sprachrohr.


    Oder war er früher, vor dem Gedächtnisverlust, Mathematiker gewesen?


    Die Untätigkeit belastete ihn von Tag zu Tag mehr. Irgendetwas drängte ihn, sich hinauszuwagen in die Welt, um ihr, wie auch immer, eine Antwort auf seine Fragen zu entreißen. Hier in diesem Gefängnis, wo er (der Gedanke kam ihm ganz plötzlich) nichts anderes war als ein medizinisches Versuchstier, würde er nie etwas erfahren.


    Am sechsten Tag bekam er seine Chance. Man war zu vertrauensselig geworden, und irgendwann vergaß Shekt, die Tür abzuschließen, als er ging. Wo das Türblatt sonst so exakt mit der Wand verschmolz, dass nicht einmal eine Fuge zu sehen war, klaffte diesmal ein zentimeterbreiter Spalt.


    Schwartz wartete noch einen Moment, für den Fall, dass der Doktor sofort zurückkehren sollte, dann legte er, wie er es bei den anderen so oft beobachtet hatte, langsam die Hand auf ein kleines Blinklicht. Die Tür glitt lautlos auf … Der Korridor war leer.


    Und so gelang Schwartz »die Flucht«.


    Woher sollte er wissen, dass die Agenten der Gesellschaft der Ahnen während der gesamten sechs Tage seines Aufenthalts das Krankenhaus, sein Zimmer und ihn selbst unablässig beobachtet hatten?

  


  
    


    6 Nächtliche Ängste


    Bei Nacht erstrahlte der Palast des Statthalters in feenhaftem Glanz. Die Abendblumen (keine einzige davon war auf der Erde heimisch) öffneten dicke, weiße Blütendolden, die ihren zarten Duft bis zu den Mauern des Palastes verströmten, und das polarisierte Mondlicht ließ die künstlichen, in die korrosionsfreien Aluminiumwände des Palastes eingefügten Silikatfäden zartviolett aus dem blanken Metall hervorglänzen.


    Ennius betrachtete die Sterne. Für ihn waren sie das Schönste überhaupt, denn sie waren das Imperium.


    Der Himmel der Erde war von mittlerer Kategorie. Er konnte sich nicht messen mit der unbeschreiblichen Pracht der Firmamente über den Zentralwelten, wo sich die Sterne so blendend hell aneinanderdrängten, dass die Schwärze der Nacht hinter der ungeheuren Lichtexplosion nahezu verschwand. Andererseits spannte er sich auch nicht in majestätischer Leere wie über der Peripherie, wo die tiefe Finsternis nur in großen Abständen von vereinzelten matten, wie verwaist wirkenden Sternen unterbrochen wurde – wo sich aber zum Ausgleich die gesamte Milchstraße wie eine trübe Linse, eine Diamantstaubwolke aus unzähligen Sternen, quer über den ganzen Himmel wölbte.


    Von der Erde aus waren mit bloßem Auge etwa zweitausend Sterne zu sehen. Ennius entdeckte den Sirius, der von zehn der dichtest bevölkerten Planeten des Imperiums umkreist wurde. Als Nächstes suchte er Arkturus, die Sonne seines Heimatsystems. Die Sonne Trantors, der Hauptwelt des Imperiums, verlor sich irgendwo im Innern der Milchstraße und ließ sich nicht einmal mit einem Teleskop aus der Lichtflut herauslösen.


    Eine Hand legte sich sanft auf seine Schulter, und er griff nach oben und umfasste sie.


    »Flora?«, flüsterte er.


    »Das will ich doch hoffen«, vernahm er die belustigte Stimme seiner Frau. »Ist dir klar, dass du seit deiner Rückkehr aus Chica noch kein Auge zugetan hast? Und ist dir auch klar, dass es fast Morgen ist? – Soll ich das Frühstück hier herausbringen lassen?«


    »Warum nicht?« Er lächelte liebevoll zu ihr auf, tastete im Dunkeln nach dem braunen Kringellöckchen, das ihr stets über die Wange hing, und zupfte daran. »Und du musst mit mir wachen, damit die schönsten Augen in der ganzen Galaxis trübe werden?«


    Sie entzog ihm die Haarsträhne und antwortete nachsichtig: »Du bist es doch, der mir mit Schmeicheleien den Blick zu trüben sucht, aber ich habe dich schon öfter in dieser Stimmung erlebt, du kannst mich nicht hinters Licht führen. Was liegt dir auf der Seele, mein Lieber?«


    »Eigentlich das Gleiche wie immer. Dass du dich meinetwegen hier begraben lässt, obwohl du doch jedem Vizekönigshof in der ganzen Galaxis zur Zierde gereichen würdest.«


    »Davon abgesehen! Komm, Ennius, ich möchte, dass du mich ernst nimmst.«


    Ennius schüttelte im Dunkeln den Kopf und sagte: »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich habe ich mir mit zu vielen Rätseln den Magen verdorben. Da wäre zum einen die Sache mit Shekt und seinem Synapsifikator. Dann dieser Archäologe, dieser Arvardan mit seinen Theorien. Und noch so vieles, vieles andere. Ach, was soll’s, Flora – ich tauge auf diesem Posten zu gar nichts.«


    »Hältst du es für sinnvoll, dir zu nachtschlafender Zeit den Kopf über deine Arbeitsmoral zu zerbrechen?«


    Doch Ennius stieß zwischen den Zähnen hervor: »Diese Erdlinge! Wie kann eine Handvoll Menschen eine derartige Belastung für das Imperium sein? Weißt du noch, Flora, wie mich mein Vorgänger, der alte Faroul, bei meiner Ernennung zum Statthalter vor den Schwierigkeiten hier gewarnt hat? Er hatte völlig recht, er hat eher noch untertrieben. Trotzdem habe ich ihn damals ausgelacht und ihn im Stillen verdächtigt, ein Opfer seiner eigenen Senilität geworden zu sein. Ich war jung und dynamisch und kannte keine Furcht. Ich wollte alles besser machen …« Er hielt gedankenverloren inne, um dann offenbar an anderer Stelle den Faden wiederaufzunehmen. »Dabei gibt es so viele, voneinander unabhängige Anzeichen dafür, dass diese Erdenmenschen sich gerade wieder einmal verleiten lassen, von Rebellion zu träumen.«


    Er sah zu seiner Frau auf. »Weißt du, was die Gesellschaft der Ahnen lehrt? Die Erde sei einst die einzige Heimat der Menschheit gewesen, sie sei zum Zentrum der gesamten Spezies berufen, zum wahren Vertreter des Menschengeschlechts.«


    »Hat das nicht auch Arvardan vorgestern Abend erzählt?« In solchen Fällen war es immer am besten, ihn einfach reden zu lassen.


    »Ja, das stimmt«, bestätigte Ennius düster, »aber er hat nur von der Vergangenheit gesprochen. Die Gesellschaft der Ahnen spricht auch von der Zukunft. Ihr zufolge wird sich die Erde abermals zum Zentrum der gesamten Spezies aufschwingen. Sie behauptet sogar, dieses mythische Zweite Reich stünde unmittelbar bevor, und warnt vor einer gewaltigen Katastrophe, die das Imperium zerstören und die Erde …« – seine Stimme zitterte – »… im unverfälschten Glanz einer rückständigen, barbarischen, verseuchten Welt wiedererstehen lassen werde. Schon dreimal hat man mit derlei Unsinn die Bevölkerung in einen Aufstand getrieben, und obwohl die Erde jedes Mal schmerzlich dafür büßen musste, ist es nie gelungen, diesen albernen Größenwahn im Mindesten zu erschüttern.«


    »Die Erdenmenschen«, wandte Flora ein, »sind doch im Grunde nur zu bedauern. Was haben sie denn außer diesem Glauben an ihre Größe? Alles andere – eine anständige Welt, ein anständiges Leben – bleibt ihnen versagt. Man lässt ihnen nicht einmal das Gefühl, von der übrigen Galaxis als ebenbürtig angesehen zu werden. Also flüchten sie sich in ihre Träume. Kannst du es ihnen verübeln?«


    »Ja, das kann ich durchaus«, rief Ennius erbost. »Sie sollten ihre Träume Träume sein lassen und sich um Assimilierung bemühen. Sie bestreiten ja gar nicht, dass sie anders sind. Sie wollen nur, dass man sie nicht für ›schlechter‹, sondern für ›besser‹ hält, und du kannst nicht erwarten, dass die übrige Galaxis darauf eingeht. Warum verzichten sie nicht endlich auf ihre Cliquenwirtschaft, ihr überholtes, ja empörendes ›Sittengesetz‹? Wenn sie sich wie Menschen benehmen, wird man sie auch als Menschen akzeptieren. Solange sie sich wie Erdlinge aufführen, wird man sie auch so behandeln.


    Aber darum geht es im Moment nicht. Was hat es zum Beispiel mit diesem Synapsifikator auf sich? Das ist eines von den kleinen Rätseln, die mir den Schlaf rauben.« Ennius starrte nachdenklich nach Osten, wo ein erster, grauer Streifen die tiefe Finsternis aufhellte.


    »Der Synapsifikator? Ist das nicht dieses Instrument, von dem Dr. Arvardan beim Essen gesprochen hat? Bist du deshalb nach Chica geflogen?«


    Ennius nickte.


    »Und was hast du herausgefunden?«


    »Leider überhaupt nichts«, sagte Ennius. »Ich kenne Shekt. Ich kenne ihn gut genug, um ihm anzusehen, ob er unter Druck steht oder nicht. Glaube mir, Flora, der Mann hat während unseres ganzen Gesprächs Todesängste ausgestanden. Und als ich mich verabschiedete, ist ihm vor Erleichterung der Schweiß ausgebrochen. Flora, die Sache lässt mir keine Ruhe.«


    »Wird die Maschine denn nun funktionieren?«


    »Bin ich Neurophysiker? Shekt sagt nein. Nachdem er ein Experiment durchgeführt hatte, hat er mich angerufen, nur um mir mitzuteilen, dass die Versuchsperson fast ums Leben gekommen wäre. Aber das nehme ich ihm nicht ab. Er war aufgeregt, mehr noch, er hat triumphiert! Ich habe nie einen glücklicheren Menschen gesehen. Der Kandidat hatte überlebt, und der Versuch war geglückt … Aber warum hat er mich angelogen? Was meinst du? Ist der Synapsifikator etwa bereits in Betrieb? Kann er am Ende gar ein Geschlecht von Genies produzieren?«


    »Warum sollte man daraus ein Geheimnis machen?«


    »Aha! Du fragst, warum? Es liegt also nicht auf der Hand. Warum sind bisher alle Aufstände der Erde gescheitert? Die Übermacht des Imperiums ist gewaltig, nicht wahr? Aber wenn du nun die Intelligenz des durchschnittlichen Erdenmenschen steigern, sie verdoppeln, ja, verdreifachen könntest? Wie sähe das Verhältnis dann wohl aus?«


    »Ach, Ennius.«


    »Wir könnten uns in der Situation von Affen wiederfinden, die gegen Menschen kämpfen. Was wäre unsere zahlenmäßige Überlegenheit dann noch wert?«


    »Nun male nicht den Teufel an die Wand. Eine solche Erfindung ließe sich nicht geheim halten. Du brauchst doch nur beim Amt für Außenprovinzen ein paar Psychologen anzufordern, um stichprobenartig ausgewählte Erdenmenschen testen zu lassen. Dabei würde jeder ungewöhnliche IQ-Anstieg sofort entdeckt.«


    »Ja, mag sein … Aber vielleicht geht es ja gar nicht darum. Ich habe nichts in der Hand, Flora, ich weiß nur, dass eine Rebellion in der Luft liegt. Ähnlich wie die letzte, nur wahrscheinlich schlimmer.«


    »Sind wir denn darauf nicht vorbereitet? Ich meine, wenn du so sicher bist …«


    »Vorbereitet?« Ennius lachte bellend. »Ich schon. Die Garnison ist in Bereitschaft und mit allem Nötigen versorgt. Ich habe alles getan, was mit den mir zur Verfügung stehenden Mitteln möglich ist. Aber Flora, ich will keinen Aufstand. Ich will nicht als ›Statthalter der Rebellion‹ in die Geschichte eingehen. Ich will nicht, dass mein Name mit einem Blutbad in Zusammenhang gebracht wird. Zunächst wird man mir einen Orden um den Hals hängen, aber in hundert Jahren werden mich die Geschichtsbücher als grausamen Tyrannen schmähen. Denke nur an den Vizekönig von Santanni im sechsten Jahrhundert. Wie hätte er anders handeln können, obwohl damals Millionen ums Leben kamen? Zu seiner Zeit hat man ihn mit Ehren überhäuft, und heute lässt man kein gutes Haar mehr an ihm. Ich würde viel lieber als der Mann berühmt werden, der eine Rebellion verhinderte und zwanzig Millionen törichter Taugenichtse das Leben rettete.« Das klang zutiefst resigniert.


    »Und wieso hältst du das für aussichtslos, Ennius – schon jetzt?« Sie setzte sich neben ihn und strich ihm mit zarter Hand über die Wange.


    Er tastete nach ihren Fingern und hielt sie fest. »Was kann ich denn tun? Alles steht gegen mich. Sogar das Amt stürzt sich auf der Seite der Erdfanatiker ins Getümmel, sonst hätte es diesen Arvardan nicht hergeschickt.«


    »Aber Liebster, was kann dieser Archäologe denn Schlimmes anrichten? Zugegeben, er scheint sich in seine Idee verrannt zu haben, aber was kann er schon groß bewirken?«


    »Das sieht doch ein Blinder! Er will den Nachweis führen, dass die Erde tatsächlich die Urheimat der Menschheit ist. Er will den subversiven Elementen mit seiner Autorität als Wissenschaftler Schützenhilfe leisten.«


    »Dann hindere ihn daran.«


    »Ehrlich gesagt, das kann ich nicht. Die Theorie, einem Vizekönig seien keine Grenzen gesetzt, ist schlicht und einfach falsch. Dieser Arvardan hat eine schriftliche Genehmigung vom Amt für Außenprovinzen. Damit sind mir die Hände gebunden. Ich könnte ohne Rücksprache mit dem Zentralrat nichts unternehmen, und das würde Monate dauern … Und was sollte ich für Gründe anführen? Würde ich andererseits versuchen, ihn gewaltsam zurückzuhalten, wäre das glatte Befehlsverweigerung; und du weißt selbst, wie schnell der Zentralrat seit dem Bürgerkrieg in den achtziger Jahren bereit ist, einen Diplomaten abzuberufen, der in Verdacht gerät, seine Kompetenzen zu überschreiten. Und was dann? Man würde einen Ersatzmann schicken, der keine Ahnung von den hiesigen Verhältnissen hätte, und Arvardan könnte trotzdem weitermachen.


    Selbst das ist noch nicht das Schlimmste, Flora. Weißt du, wie er beweisen will, dass die Kultur der Erde uralt ist? Rate mal.«


    Flora lachte leise. »Jetzt machst du dich über mich lustig, Ennius. Wie soll ich das erraten können? Ich bin doch kein Archäologe. Vermutlich will er alte Statuen oder Knochen ausgraben und aufgrund ihrer Radioaktivität ihr Alter bestimmen oder etwas dergleichen.«


    »Wenn das alles wäre. Aber Arvardan hat mir gestern erklärt, er wolle in die radioaktiven Zonen der Erde eindringen, um dort nach menschlichen Überresten zu suchen. Dann will er zeigen, dass sie aus einer Epoche stammen, in der der Boden der Erde noch nicht radioaktiv verseucht war – er beharrt ja darauf, dass die Radioaktivität künstlich erzeugt wurde –, und sie dementsprechend datieren.«


    »Aber das ist doch ungefähr das, was ich sagte.«


    »Ist dir klar, was es bedeutet, die radioaktiven Zonen zu betreten? Es sind Verbotene Zonen, und die gehören zu den stärksten Tabus auf diesem Planeten. Niemand darf eine Verbotene Zone betreten, und alle radioaktiven Zonen sind Verbotene Zonen.«


    »Aber dann ist ja alles gut. Die Erdenmenschen selbst werden Arvardan aufhalten.«


    »Großartig. Der Höchste Minister wird also ein entsprechendes Verbot erlassen. Und wie sollen wir ihn jemals davon überzeugen, dass es sich nicht um ein Regierungsprojekt handelte, dass das Imperium nicht die Absicht hatte, Beihilfe zu einem gezielten Frevel zu leisten?«


    »So empfindlich kann der Höchste Minister doch gar nicht sein.«


    »Kann er nicht?« Ennius fuhr zurück und starrte seine Frau fassungslos an. Inzwischen herrschte schiefergraue Dämmerung, sodass er sie gerade eben sehen konnte. »Deine Naivität ist wirklich rührend. Du hast keine Ahnung, wie empfindlich er sein kann. Weißt du, was vor … ach, vor etwa fünfzig Jahren passiert ist? Ich will es dir erzählen, dann kannst du dir selbst ein Urteil bilden.


    Wie die Dinge liegen, duldet die Erde keinerlei äußere Zeichen imperialer Herrschaft auf ihrer Welt, da sie ja den Anspruch erhebt, selbst der rechtmäßige Herr der Galaxis zu sein. Doch irgendwann gab der junge Stannell II. – du erinnerst dich doch an den Knabenkaiser, der nicht ganz richtig im Kopf war und schon nach zwei Jahren auf dem Thron einem Attentat zum Opfer fiel? – den Befehl, im Ratssaal von Washenn die Kaiserlichen Insignien anbringen zu lassen. Die Order war an sich nicht unvernünftig, schließlich hängen die Insignien als Symbol der imperialen Einheit in jedem Ratssaal der gesamten Galaxis. Doch was geschah in diesem Fall? An dem Tag, an dem man die Insignien aufhängte, brach in der ganzen Stadt die Hölle los.


    Die Irren von Washenn rissen die Insignien herunter und rückten bewaffnet gegen die Garnison vor. Stannell II. war so verrückt, dass er darauf bestand, seinen Willen durchzusetzen, auch wenn man dazu die Erdenmenschen bis auf den letzten Mann niedermetzeln müsse, doch bevor es so weit kommen konnte, wurde er ermordet, und sein Nachfolger Edard widerrief den ursprünglichen Befehl. Damit kehrte wieder Frieden ein.«


    »Du meinst …« – Flora konnte es nicht fassen –, »… die Kaiserlichen Insignien wurden nicht ersetzt?«


    »Genau so ist es. Bei allen Sternen, die Erde, dieser armselige, kleine Planet, auf dem wir gerade sitzen, ist von den Millionen und Abermillionen Planeten im Imperium der einzige, in dessen Ratssaal die Kaiserlichen Insignien fehlen. Mehr noch, auch wenn wir den Versuch heute wiederholen wollten, würden die Bewohner kämpfen bis zur völligen Vernichtung, um uns daran zu hindern. Und da fragst du noch, ob sie empfindlich sind? Sie sind nicht empfindlich, sie sind absolut verrückt.«


    Die beiden schwiegen eine Weile, während das Grau des Morgens zunehmend lichter wurde. Dann ließ sich Flora kleinlaut und schüchtern vernehmen.


    »Ennius?«


    »Ja.«


    »Du fürchtest diese Rebellion nicht nur deshalb, weil dein Ruf darunter leiden könnte. Ich wäre nicht deine Frau, wenn ich nicht wenigstens ab und zu fähig wäre, deine Gedanken zu lesen, und ich habe den Eindruck, du witterst eine echte Gefahr für das Imperium … Du solltest mir nichts verheimlichen, Ennius. Du hast Angst, dass diese Erdenmenschen siegen werden.«


    »Flora, ich kann darüber nicht sprechen.« Sein Blick verriet, wie sehr er sich quälte. »Bisher ist es nicht mehr als eine böse Vorahnung … Vielleicht kann kein Mensch auf dieser Welt vier Jahre lang normal bleiben. Ich frage mich nur, wieso sich die Erdenmenschen ihrer Sache so sicher sind.«


    »Woher weißt du das denn?«


    »Ach, es ist eben so. Ich habe schließlich auch meine Informationsquellen. Immerhin wurden sie dreimal vernichtend geschlagen. Wie können sie da noch Illusionen haben? Und dennoch, obwohl ihnen zweihundert Millionen Welten gegenüberstehen, von denen jede einzelne stärker ist als sie, strotzen sie nur so vor Zuversicht. Kann ihr Glaube an ihre Bestimmung, an eine übernatürliche Macht – an irgendetwas, das nur für sie einen Sinn ergibt – wirklich so stark sein? Vielleicht … vielleicht …«


    »Vielleicht was, Ennius?«


    »Vielleicht haben sie eine besondere Waffe.«


    »Eine Waffe, mit der ein Planet zweihundert Millionen Welten besiegen kann? Jetzt drehst du aber wirklich durch, mein Lieber. Eine solche Waffe gibt es nicht.«


    »Ich habe dir doch von diesem Synapsifikator erzählt.«


    »Und ich habe dir gesagt, was du dagegen unternehmen sollst. Oder hast du noch von einem anderen Waffentyp gehört, den sie einsetzen könnten?«


    Ein zögerndes »Nein« war die Antwort.


    »Siehst du. Eine solche Waffe ist ein Ding der Unmöglichkeit. Und jetzt, mein Lieber, werde ich dir erklären, wie du vorgehen sollst: Du setzt dich mit dem Höchsten Minister in Verbindung, warnst ihn – ein Zeichen deines guten Willens – vor Arvardans Plänen und drängst inoffiziell darauf, dass man die Genehmigung verweigert. Damit müsstest du jeden Verdacht, die Kaiserliche Regierung würde diese alberne Verletzung der hiesigen Sitten und Gebräuche womöglich unterstützen, zerstreuen können. Zugleich schiebst du Arvardan einen Riegel vor, ohne bei der ganzen, unerfreulichen Geschichte überhaupt in Erscheinung zu treten. Als Nächstes forderst du beim Amt für Außenprovinzen zwei tüchtige Psychologen an – am besten verlangst du vier, damit du auf jeden Fall zwei bekommst – und lässt die Sache mit dem Synapsifikator überprüfen. Alles andere kannst du deinen Soldaten überlassen, und die Nachwelt mag sehen, was sie daraus macht.


    Und jetzt wirst du gleich hier ein wenig schlafen. Wir klappen den Sessel nach hinten, du deckst dich mit meiner Pelzstola zu, und wenn du aufwachst, lasse ich ein Frühstückstablett herausbringen. Wenn die Sonne scheint, sieht alles gleich ganz anders aus.«


    So kam es, dass Ennius nach durchwachter Nacht fünf Minuten vor Sonnenaufgang einschlief.


    Und dass acht Stunden später der Höchste Minister vom Statthalter persönlich über Bel Arvardans Ankunft und dessen Anliegen informiert wurde.

  


  
    


    7 Sind denn hier alle verrückt?


    Arvardan hatte zu dieser Zeit den Kopf voll mit Urlaubsplänen. Sein Raumschiff, die Ophiuchus, war frühestens in einem Monat zu erwarten, damit blieben ihm vier Wochen Zeit, sich nach Kräften zu amüsieren.


    Und so nahm Bel Arvardan am sechsten Tag nach seiner Ankunft auf dem Everest Abschied von seinem Gastgeber und bestieg den größten Stratosphärenjet der Terrestrischen Luftfahrtgesellschaft, der zwischen dem Himalaya und der terrestrischen Hauptstadt Washenn verkehrte.


    Er wählte ganz bewusst ein Verkehrsflugzeug anstatt des schnellen Kreuzers, den Ennius ihm zur Verfügung gestellt hatte, denn als Fremder und Archäologe war er verständlicherweise neugierig darauf, den Alltag von Menschen kennenzulernen, die einen Planeten wie die Erde bewohnten.


    Allerdings gab es noch einen zweiten Grund.


    Arvardan stammte aus dem Sirius-Sektor, der in der gesamten Galaxis für seine antiterrestrischen Ressentiments berüchtigt war. Dennoch war der Archäologe immer stolz darauf gewesen, persönlich von solch feindseligen Gefühlen frei zu sein. Dergleichen konnte man sich als Wissenschaftler einfach nicht leisten. Natürlich hatten sich gewisse karikierende Typisierungen der Erdbewohner auch ihm eingeprägt, und »Erdenmensch« war für ihn nach wie vor ein Schimpfwort. Aber wirklich voreingenommen war er nicht.


    Das glaubte er jedenfalls. Sollte etwa ein Erdenmensch jemals den Wunsch äußern, sich einer seiner Expeditionen anzuschließen oder in irgendeiner Funktion für ihn tätig zu werden, so hätte er – bei ausreichender Qualifikation des Bewerbers – nichts dagegen einzuwenden. Natürlich nur, wenn eine Stelle frei wäre. Und die anderen Expeditionsmitglieder sich nicht allzu sehr dagegen sträubten. Das freilich wäre der Haken bei der Sache. Die Mitarbeiter legten fast immer Einspruch ein, und was konnte man dann noch tun?


    Er verfolgte die Frage weiter. Ganz sicher würde es ihm nichts ausmachen, mit einem Erdenmenschen an einem Tisch zu sitzen oder notfalls sogar das Bett zu teilen – vorausgesetzt, der Erdenmensch war halbwegs reinlich und gesund. Im Grunde würde er sich genauso verhalten wie gegenüber jedem anderen Menschen. Wobei er nicht leugnen konnte, dass ein Erdenmensch immer ein Erdenmensch bliebe, und dass er sich dessen auch stets bewusst wäre. Daran war nichts zu ändern. Schließlich war er in einer Atmosphäre der Intoleranz aufgewachsen, die so allumfassend war, dass man sie kaum noch bemerkte, und so radikal, dass einem gewisse Grundhaltungen in Fleisch und Blut übergingen. Doch das erkannte man erst, wenn man aus einigem Abstand zurückblickte.


    Jetzt hatte er erstmals die Chance, sich selbst auf die Probe zu stellen. Er saß in einem Flugzeug, umgeben von Erdenmenschen, und fühlte sich vollkommen – oder fast vollkommen – entspannt. Vielleicht ein ganz klein wenig verlegen.


    Arvardan sah sich seine Mitreisenden der Reihe nach an. Lauter ganz normale Durchschnittsgesichter. Angeblich waren die Erdbewohner anders als andere Menschen, aber hätte er sie in einer größeren Menge auf den ersten Blick herausfinden können? Vermutlich nicht. Die Frauen sahen gar nicht schlecht aus … Eine tiefe Falte grub sich in seine Stirn. Selbstverständlich hatte alles seine Grenzen, auch die Toleranz. Eine Mischehe wäre zum Beispiel ein Ding der Unmöglichkeit.


    Das Flugzeug selbst war eine kleine Mühle, deren technischer Standard sehr zu wünschen übrig ließ. Natürlich hatte es Nuklearantrieb, aber die Triebwerke arbeiteten alles andere als effizient. Außerdem war der Generator unzureichend abgeschirmt. Doch vielleicht, überlegte Arvardan, war es für einen Erdbewohner nicht weiter von Belang, ob Gammastrahlung und Neutronendichte in seiner Umgebung noch etwas höher waren als gewohnt.


    Die Aussicht fesselte seinen Blick. Im tiefen Purpurschein der äußersten Stratosphäre bot die Erde einen fantastischen Anblick. Die riesigen, nebelverschleierten Kontinente (hier und dort von sonnenbeschienenen Wolkenfeldern verdeckt) leuchteten, soweit sie sichtbar waren, in einem satten Wüstengelb. Der Terminator, eine weiche, verschwommene Linie, blieb langsam hinter dem Stratojet zurück, und in den tiefen Schatten der Nachtseite funkelten die radioaktiven Zonen.


    Lautes Gelächter seiner Mitreisenden veranlasste Arvardan, sich umzudrehen. Im Mittelpunkt des Geschehens stand ein älteres Paar, behäbig, rundlich und eitel Freundlichkeit.


    Arvardan stieß seinen Nachbarn an. »Worum geht es?«


    Der Mann hörte auf zu lachen und erklärte: »Sie sind seit vierzig Jahren verheiratet und befinden sich auf Großer Fahrt.«


    »Auf Großer Fahrt?«


    »Sie wissen schon. Rund um die Erde.«


    Der ältere Mann war dabei, mit eifrig geröteten Wangen wortreich seine Erlebnisse und Eindrücke zu schildern. Seine Frau griff immer wieder ein, um ihn in vollkommen unwichtigen Dingen aufs pedantischste zu verbessern. Doch das konnte keinem der beiden die gute Laune verderben. Die Zuschauer hörten mit ungeteilter Aufmerksamkeit zu, und in diesem Moment erschienen sie Arvardan ebenso warmherzig und menschlich wie alle anderen Bewohner der Galaxis.


    Doch dann fragte jemand: »Und wann sind Sie für die Sechzig an der Reihe?«


    »In etwa einem Monat«, lautete die unbekümmerte Antwort. »Am sechzehnten November.«


    »Nun«, sagte der Fragesteller, »hoffentlich erwischen Sie einen schönen Tag. Als mein Vater zu den Sechzig ging, goss es wie aus Kübeln. Einen solchen Wolkenbruch habe ich seither nicht wieder erlebt. Ich habe ihn begleitet – wer möchte an diesem Tag schon allein sein? –, aber er hat die ganze Zeit nur über den Regen geschimpft. Wir hatten nämlich ein offenes Zweirad und wurden nass bis auf die Haut. ›Hör auf, Dad‹, sagte ich, ›was beschwerst du dich? Ich bin doch derjenige, der wieder zurückfahren muss.‹«


    Alles brach in schallendes Gelächter aus, auch das Jubelpaar stimmte ohne Zögern ein. Arvardan kam ein leiser, aber höchst unerfreulicher Verdacht, der ihm kalte Schauer über den Rücken jagte.


    Wieder wandte er sich an seinen Nebenmann. »Die Sechzig, von denen hier die Rede ist – gehe ich recht in der Annahme, dass es sich dabei um Euthanasie handelt? Ich meine, man räumt sie tatsächlich aus dem Weg, sobald sie ihr sechzigstes Lebensjahr vollendet haben?«


    Die Stimme versagte ihm, als sein Nachbar schlagartig zu kichern aufhörte, sich zu ihm herumdrehte, ihn mit einem langen, misstrauischen Blick bedachte und endlich sagte: »Was soll er denn wohl sonst gemeint haben?«


    Arvardan fuchtelte ziellos mit den Händen herum und lächelte albern. Er hatte von diesem Brauch gehört, aber immer nur in der Theorie. Die Sechzig wurden etwa in einem Buch erwähnt oder in einer wissenschaftlichen Zeitschrift diskutiert. Erst jetzt begriff er, dass es dabei um lebende Menschen ging, dass die Männer und Frauen, die um ihn herumsaßen, per Gesetz nicht länger als sechzig Jahre leben durften.


    Sein Sitznachbar starrte ihn immer noch an. »He, Mann, wo kommen Sie denn her? Hat man bei Ihnen zu Hause noch nie was von den Sechzig gehört?«


    »Wir sprechen von der ›Zeit‹«, versuchte Arvardan sich herauszureden. »Ich stamme von da hinten.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter, und nach weiteren zehn Sekunden ließ ihn dieser harte, forschende Blick endlich los.


    Ein Lächeln zuckte um Arvardans Lippen. Die Leute hier waren tatsächlich argwöhnisch. Dieser Aspekt der Karikatur hatte sich jedenfalls bestätigt.


    Der ältere Mann sprach inzwischen weiter. »Sie kommt mit mir«, sagte er und nickte seiner liebenden Gattin zu. »Sie wäre zwar erst drei Monate später fällig, aber sie findet, es hat keinen Zweck, solange zu warten, wir sollten lieber miteinander gehen. So ist es doch, Pummelchen?«


    »O ja«, kicherte sie errötend. »Unsere Kinder sind alle verheiratet und haben ein eigenes Heim. Ich würde ihnen nur zur Last fallen. Und ohne den alten Knaben hier könnte ich die Zeit sowieso nicht mehr genießen – also verabschieden wir uns gemeinsam.«


    Das schien für sämtliche Mitreisenden das Stichwort zu sein, ausführliche, arithmetische Berechnungen darüber anzustellen, wie lange jeder von ihnen noch zu leben hatte – wobei die erforderlichen Umwandlungen in Monate und Tage unter den beteiligten Ehepaaren mehrfach für Meinungsverschiedenheiten sorgte.


    Ein Knirps in hautengen Kleidern erklärte wild entschlossen: »Mir bleiben noch genau zwölf Jahre, drei Monate und vier Tage. Zwölf Jahre, drei Monate und vier Tage. Kein Tag mehr, kein Tag weniger.«


    Worauf jemand nüchtern einschränkte: »Natürlich nur, wenn Sie nicht vorher sterben.«


    »Unsinn!« Der Widerspruch kam prompt. »Ich denke nicht daran, vorher zu sterben, sehe ich etwa so aus? Ich werde meine zwölf Jahre, drei Monate und vier Tage hinter mich bringen, und wer mir das verwehren will, der soll nur kommen.« Sein Gesichtsausdruck war wahrhaft furchterregend.


    Ein schlanker, junger Mann nahm seine überlange Zigarette aus dem Mund und verkündete finster: »Solange man sich den Tag genau ausrechnet, ist ja alles in Ordnung. Aber so mancher lebt länger, als ihm eigentlich zusteht.«


    »Das ist wahr«, pflichtete ihm ein anderer bei. Alles nickte, und die ersten Flämmchen moralischer Entrüstung zuckten auf.


    »Ich habe nichts dagegen«, fuhr der junge Mann fort, wobei er immer wieder an seiner Zigarette zog und mit ruckartigen Kopfbewegungen die Asche abzustreifen versuchte, »wenn jemand – ganz gleich, ob Mann oder Frau – noch bis zum nächsten Ratstag warten möchte, mag ja sein, dass er oder sie noch irgendetwas zu erledigen hat. Was mich ärgert, sind die Heimlichtuer, die Schmarotzer, die alles dransetzen, um sich bis zum nächsten Zensus durchzumogeln, und dabei der nächsten Generation das Brot vom Munde wegstehlen!« Er schien die Sache sehr persönlich zu nehmen.


    Arvardan wagte eine vorsichtige Zwischenfrage: »Aber sind denn nicht alle Geburtsdaten registriert? Wie ist es dann möglich, dass jemand seinen Geburtstag allzu lange überlebt?«


    Schweigen trat ein. Die Verachtung für seinen weltfremden Idealismus war mit Händen zu greifen. Endlich sagte jemand sehr diplomatisch, wie um das Thema abzuschließen: »Nun ja, wahrscheinlich hat man sowieso nicht viel davon, wenn man die Sechzig überlebt.«


    »Bestimmt nicht, wenn man Farmer ist«, ließ sich eine Stimme im Brustton der Überzeugung vernehmen. »Wer sich fünfzig Jahre lang auf den Feldern abgerackert hat, müsste ja verrückt sein, wenn er nicht froh wäre, Schluss machen zu können. Aber wie sieht’s bei den Beamten und den Geschäftsleuten aus?«


    Schließlich erlaubte sich der ältere Mann, dessen vierzigster Hochzeitstag der Anlass für die ganze Unterhaltung gewesen war, eine Meinung zu äußern. Vielleicht hatte ihn die Tatsache ermutigt, dass er als derzeit Betroffener ohnehin nichts zu verlieren hatte.


    »Es kommt immer darauf an«, sagte er und kniff vielsagend ein Auge zu, »was man für Leute kennt. Es gab da einen Mann, der wurde ein Jahr nach dem Zensus von 810 sechzig und lebte so lange weiter, bis ihn der Zensus von 820 zu fassen bekam. Er wurde also neunundsechzig Jahre alt. Neunundsechzig! Man stelle sich vor!«


    »Wie hat er das geschafft?«


    »Er hatte ein bisschen Geld, und sein Bruder gehörte zur Gesellschaft der Ahnen. In dieser Kombination ist nichts unmöglich.«


    Diese Aussage stieß auf allgemeine Zustimmung.


    »Passen Sie auf«, sagte der junge Mann mit der Zigarette eindringlich. »Ich hatte einen Onkel, der ein Jahr über die Zeit lebte – nur ein Jahr. Er war einer von diesen Egoisten, die einfach nicht abtreten wollen. Um uns andere kümmerte er sich einen Dreck. Und ich wusste nichts davon, sonst hätte ich ihn angezeigt, das können Sie mir glauben, denn jeder sollte gehen, wenn seine Zeit gekommen ist. Das ist nicht mehr als fair gegenüber der nächsten Generation. Man hat ihn übrigens prompt erwischt, und ehe ich weiß, wie mir geschieht, steht die Bruderschaft bei mir und meinem Bruder vor der Tür und will wissen, warum wir ihn nicht angezeigt haben. Ich sage, verdammt noch mal, ich hatte doch keine Ahnung; niemand in meiner Familie hat Bescheid gewusst. Wir hatten ihn seit zehn Jahren nicht mehr gesehen. Mein alter Herr hat uns noch unterstützt. Trotzdem hat man uns fünfhundert Credit Strafe aufgebrummt. So geht es, wenn man keine Beziehungen hat.«


    Arvardan sah immer verstörter um sich. Waren diese Leute denn alle verrückt, dass sie sich mit dem Tod so ohne Weiteres abfanden – es ihren Freunden und Verwandten sogar übelnahmen, wenn diese ihm zu entrinnen suchten? War er am Ende in eine Sondermaschine geraten, die einen Haufen Irrer in ein Sanatorium – oder zur Euthanasie flog? Oder waren das ganz normale Erdenmenschen?


    Arvardans Nebenmann sah schon wieder so finster herüber, und seine Stimme riss den Sirianer aus seinen Gedanken. »He, Mann, und wo ist ›da hinten‹?«


    »Wie bitte?«


    »Ich hab gefragt, wo Sie her sind, und Sie haben gesagt: ›Von da hinten.‹ Und?«


    Jetzt waren von allen Seiten argwöhnisch funkelnde Blicke auf Arvardan gerichtet. Verdächtigten ihn die Leute am Ende, zu ihrer sonderbaren Gesellschaft der Ahnen zu gehören? Hatte er mit seinen Fragen den Eindruck vermittelt, ein agent provocateur zu sein?


    Dem glaubte er nur mit völliger Offenheit entgegenwirken zu können. »Ich stamme nicht von der Erde. Ich bin Bel Arvardan von Baronn im Sirius-Sektor. Und wie heißen Sie?« Er streckte seinem Nachbarn die Hand hin.


    Es war, als hätte er eine Mikro-Atombombe in das Flugzeug geworfen.


    Das stumme Entsetzen in den Gesichtern schlug jäh in erbitterte Feindseligkeit um. Der Mann, der mit ihm die Sitzbank geteilt hatte, erhob sich steif und drängte sich auf eine andere Bank. Die beiden Passagiere dort rückten eng zusammen, um ihm Platz zu machen.


    Alles wandte sich ab. Arvardan war von Schultern umgeben, regelrecht eingeschlossen. Für einen Moment drohte ihn die Empörung zu überwältigen. Wie konnten diese Erdenmenschen ihn nur so behandeln! Erdenmenschen! Er hatte ihnen in Freundschaft die Hand gereicht. Er, ein Sirianer, war zu ihnen herabgestiegen, und sie hatten ihn abgewiesen.


    Mit Mühe nahm er sich zusammen und beruhigte sich. Intoleranz wirkte offensichtlich nicht nur in eine Richtung, und Hass erzeugte Gegenhass!


    Er spürte, wie jemand sich neben ihn setzte, und fuhr gereizt herum. »Ja?«


    Es war der junge Mann mit der Zigarette. Er war gerade dabei, sich eine neue anzuzünden. »Hallo«, sagte er. »Creen ist mein Name … Lassen Sie sich von diesen Blödmännern bloß nicht beeindrucken.«


    »Mich beeindruckt so leicht niemand«, sagte Arvardan knapp. Er war von dieser Gesellschaft nicht gerade begeistert, und er war erst recht nicht in der Stimmung, sich von einem Erdenmenschen gönnerhafte Ratschläge anzuhören.


    Doch Creen hatte kein Ohr für verdeckte Anspielungen. Mit mehreren mannhaften Zügen brachte er seine Zigarette zum Brennen. Die Asche schnippte er über die Armlehne seines Sitzes in den Mittelgang.


    »Provinzler!«, flüsterte er verächtlich. »Ein Haufen Bauerntrampel … Keine Spur von galaktischem Weitblick. Einfach nicht beachten … Sehen Sie mich an, ich habe eine ganz andere Philosophie. Mein Motto heißt leben und leben lassen. Ich hab nichts gegen Außenweltler. Wer zu mir höflich ist, der kann auch Höflichkeit erwarten. Verdammt, warum denn nicht? Sie können doch nichts dafür, dass Sie Außenweltler sind, genau wie ich nichts dafür kann, dass ich von der Erde stamme. Hab ich nicht recht?« Damit tätschelte er Arvardan in plumper Vertraulichkeit die Hand.


    Der Archäologe nickte, aber die Berührung verursachte ihm eine Gänsehaut. Mit einem Menschen, der sich darüber ärgerte, dass er es versäumt hatte, den Tod seines Onkels herbeizuführen, wünschte er keinen gesellschaftlichen Kontakt, ganz gleich, von welchem Planeten der Betreffende stammte.


    Creen lehnte sich zurück. »Sie fliegen nach Chica? Wie, sagten Sie, war doch Ihr Name? Albadan?«


    »Arvardan. Ja, ich fliege nach Chica.«


    »Ich bin dort zu Hause. Verdammt schönste Stadt auf der Erde. Bleiben Sie länger da?«


    »Möglich. Ich habe noch keine Pläne gemacht.«


    »Hmm … Hören Sie, Sie nehmen’s mir hoffentlich nicht übel, aber Ihr Hemd ist mir aufgefallen. Was dagegen, wenn ich mir’s genauer ansehe? Im Sirius hergestellt, wie?«


    »Stimmt.«


    »Wunderbares Material. So was kriegt man auf der Erde nicht … Hören Sie, Kumpel, Sie haben nicht zufällig noch ein zweites von der Sorte im Koffer? Ich würd’s Ihnen nämlich gern abkaufen. Wirklich ein scharfes Ding.«


    Arvardan schüttelte kategorisch den Kopf. »Tut mir leid, aber meine Garderobe ist beschränkt. Ich hatte vor, mir hier auf der Erde das Nötigste nach Bedarf zu kaufen.«


    »Ich biete Ihnen fünfzig Credit«, sagte Creen. – Schweigen. Leicht gekränkt fügte er hinzu: »Das ist ein guter Preis.«


    »Ein sehr guter Preis«, bestätigte Arvardan, »aber wie gesagt, ich habe keine Hemden zu verkaufen.«


    »Na schön …« Creen zuckte die Achseln. »Sie wollen vermutlich ’ne Weile auf der Erde bleiben.«


    »Schon möglich.«


    »Was machen Sie denn beruflich?«


    Der Archäologe gab es auf, seine Gereiztheit zu unterdrücken. »Hören Sie, Mr. Creen, seien Sie mir bitte nicht böse, aber ich bin müde und würde gern ein Nickerchen machen. Sie entschuldigen mich?«


    Creens Miene verfinsterte sich. »Was ist denn mit Ihnen los? Noch nie was von guten Manieren gehört? Ich hab Ihnen nur eine höfliche Frage gestellt; kein Grund, mir gleich ins Gesicht zu springen.«


    Bisher hatten die beiden leise gesprochen, doch am Ende hatte Creen fast geschrien. Von allen Seiten richteten sich gehässige Blicke auf Arvardan. Der Archäologe presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


    Du hast es nicht anders gewollt, dachte er verbittert. Wenn er von Anfang an Abstand gehalten, nicht unbedingt darauf bestanden hätte, mit seiner vermaledeiten Toleranz hausieren zu gehen und sie Leuten aufzuzwingen, die nichts davon wissen wollten, wäre er nie in diesen Schlamassel geraten.


    Nun sagte er ganz ruhig: »Mr. Creen, ich habe Sie nicht gebeten, mir Gesellschaft zu leisten, und ich war auch nicht unhöflich. Ich wiederhole, ich bin müde und möchte mich ausruhen. Ist das denn so ungewöhnlich?«


    »Jetzt hören Sie mir mal gut zu.« Der junge Mann erhob sich, schleuderte seine Zigarette von sich und deutete mit dem Finger auf Arvardan. »Sie brauchen mich nicht wie einen Hund zu behandeln. Ihr dreckigen Außenweltler mit eurem vornehmen Gerede und eurer Hochnäsigkeit kommt einfach daher und glaubt, ihr könnt auf uns rumtrampeln, wie’s euch grade passt. Aber wir brauchen uns das nicht gefallen zu lassen. Wenn’s Ihnen hier nicht gefällt, dann gehen Sie doch dahin zurück, wo Sie hergekommen sind. Noch so eine Frechheit von Ihnen, und ich schlag Sie zusammen. Oder glauben Sie, ich hab Angst vor Ihnen?«


    Arvardan drehte den Kopf zur Seite und starrte unverwandt aus dem Fenster.


    Creen sagte nichts mehr, sondern kehrte auf seinen ursprünglichen Platz zurück. Im ganzen Flugzeug unterhielt man sich über ihn, doch Arvardan tat so, als höre er nichts. Die giftigen Blicke, die ihn trafen, spürte er mehr, als er sie sah. Allmählich legte sich die Feindseligkeit. Nichts dauert ewig.


    Stumm und einsam setzte er seine Reise fort.


    Die Landung auf dem Flughafen von Chica war eine Erlösung. Als Arvardan die »verdammt schönste Stadt auf der Erde« zum ersten Mal aus der Luft sah, musste er lächeln, dennoch war Chica der bedrückend unfreundlichen Atmosphäre an Bord bei Weitem vorzuziehen.


    Er wartete, bis sein Gepäck ausgeladen war, und ließ es in ein Zweiradtaxi verfrachten. Zumindest war er hier der einzige Fahrgast, wenn er also unnötige Gespräche mit dem Fahrer vermied, konnte er kaum in Schwierigkeiten geraten.


    »Zur Residenz«, sagte er, und dann fuhren sie los.


    So kam Arvardan genau an dem Tag zum ersten Mal nach Chica, an dem Joseph Schwartz aus seinem Zimmer im Institut für Kernforschung flüchtete.


    Creen sah dem Außenweltler mit zynischem Lächeln nach. Dann zog er ein kleines Büchlein aus der Tasche und las, weiter an seiner Zigarette ziehend, was er sich notiert hatte. Viel hatte er aus den Passagieren nicht herausbekommen, trotz der Geschichte über seinen Onkel (die ihm schon oft genug gute Dienste geleistet hatte). Sicher, der Alte hatte sich über einen Mann beschwert, der die ihm zustehende Zeit überschritten hatte, und irgendwelche »Beziehungen« zu den Ahnen dafür verantwortlich gemacht. Das fiele an sich wohl unter die Kategorie Verleumdungen der Bruderschaft. Aber der alte Knacker hatte ohnehin nur noch einen Monat bis zu den Sechzig. Wozu noch seinen Namen aufschreiben?


    Der Außenweltler war ein anderes Kaliber. Voller Genugtuung las Creen den Eintrag noch einmal durch: »Bel Arvardan, Baronn, Sirius-Sektor – interessiert sich für die Sechzig – sehr verschlossen, was seine persönlichen Belange angeht – Ankunft in Chica mit Linienmaschine 11h Chica-Zeit, 12. Oktober – antiterrestrische Haltung sehr ausgeprägt.«


    Vielleicht hatte er diesmal wirklich einen Fang gemacht. Kleine Schreihälse zu schnappen, die ihren Mund nicht halten konnten, war ein ödes Geschäft, aber solche Glücksfälle entschädigten für vieles.


    Binnen einer halben Stunde würde die Bruderschaft seinen Bericht in Händen halten. Gemächlich schlenderte er über das Landefeld.

  


  
    


    8 Brennpunkt Chica


    Dr. Shekt saß in seinem Arbeitszimmer und blätterte zum zwanzigsten Mal die Mappe mit den jüngsten wissenschaftlichen Notizen durch. Als Pola eintrat, blickte er auf. Sie schlüpfte in ihren Laborkittel und sah ihn vorwurfsvoll an.


    »Aber Vater, hast du denn noch nicht gegessen?«


    »Wie? Aber sicher … äh … was ist das denn?«


    »Das ist dein Mittagessen. Oder wäre es gewesen. Was du gegessen hast, war wohl das Frühstück. Es hat doch wirklich keinen Sinn, wenn ich die Sachen einkaufe und hierherbringe, und du lässt sie dann stehen. Von jetzt an werde ich darauf bestehen, dass du zu den Mahlzeiten nach Hause gehst.«


    »Nun reg dich nicht auf. Ich esse ja schon. Aber ich kann schließlich nicht jedes Mal, wenn du meinst, dass jetzt Essenszeit wäre, ein wichtiges Experiment unterbrechen.«


    Beim Nachtisch hellte sich seine Miene wieder auf. »Du kannst dir nicht vorstellen«, sagte er, »was dieser Schwartz für ein Mensch ist. Habe ich dir jemals von seinen Kleinhirnfissuren erzählt?«


    »Ja, soviel ich weiß, sind sie primitiv.«


    »Aber das ist noch nicht alles. Er hat auch zweiunddreißig Zähne: Jeweils drei Backenzähne oben, unten, rechts und links, darunter übrigens ein falscher, den er sich selbst gebastelt haben muss. Zumindest habe ich noch nie eine Brücke gesehen, die man mit Metallzacken in die Nachbarzähne einhängt, anstatt sie im Kieferknochen zu verankern … Ist dir schon einmal ein Mensch mit zweiunddreißig Zähnen begegnet?«


    »Ich laufe doch nicht herum und zähle anderer Leute Zähne, Vater. Wie viel hat man denn normalerweise – achtundzwanzig?«


    »Selbstverständlich. Aber ich bin noch nicht fertig. Gestern haben wir eine Untersuchung seiner inneren Organe vorgenommen. Was glaubst du, haben wir gefunden? Rate mal?«


    »Eingeweide?«


    »Pola, du willst mich nur ärgern, aber das ist mir egal. Du brauchst auch nicht zu raten, ich sag es dir. Schwartz hat einen Appendix vermiformis von neun Zentimetern Länge, und der ist offen! Bei der Unendlichen Galaxis, das ist einfach unerhört! Ich habe – natürlich mit aller Vorsicht – in der Medizinischen Fakultät nachgefragt. Wurmfortsätze sind nie länger als einen Zentimeter, und sie sind immer geschlossen.«


    »Und was hat das zu bedeuten?«


    »Nun, der Mann ist ein absoluter Atavismus, ein lebendes Fossil.« Er war aufgestanden und ging mit hastigen Schritten zwischen Schreibtisch und Wand auf und ab. »Ich will dir etwas sagen, Pola. Wir sollten diesen Schwartz nicht fortlassen. Als Versuchsperson ist er einfach zu wertvoll.«


    »Nein, nein, Vater«, widersprach Pola sofort, »das darfst du nicht. Du hast dem Farmer versprochen, dass er ihn abholen kann, und du musst dein Wort halten, auch Schwartz’ wegen. Der Mann ist unglücklich.«


    »Unglücklich! Aber er wird doch verwöhnt wie ein reicher Außenweltler!«


    »Und was hat er davon? Der arme Kerl ist an seine Farm und seine Familie gewöhnt. Er hat sein ganzes Leben dort verbracht. Außerdem hat er eine beängstigende – und nach allem, was ich weiß, auch schmerzhafte – Erfahrung hinter sich, und sein Verstand funktioniert anders als vorher. Wie soll er das verarbeiten? Schon mit Rücksicht auf seine Menschenwürde müssen wir ihn seiner Familie zurückgeben.«


    »Aber Pola, im Namen der Wissenschaft …«


    »Ach, Geschwätz! Was kümmert mich die Wissenschaft? Was wird wohl die Bruderschaft sagen, wenn sie von deinen unerlaubten Experimenten erfährt? Glaubst du, sie kümmert sich um die Wissenschaft? Wenn dir Schwartz schon gleichgültig ist, dann denke wenigstens an dich selbst. Je länger du ihn hierbehältst, desto größer wird die Gefahr, ertappt zu werden. Du schickst Schwartz morgen Abend nach Hause, genau wie ursprünglich geplant, hast du mich verstanden? – Ich gehe jetzt runter und frage ihn, ob er vor dem Abendessen noch einen Wunsch hat.«


    Knapp fünf Minuten später war sie schon wieder da. Jetzt war sie kreidebleich, und der Schweiß stand ihr auf der Stirn. »Vater, er ist weg!«


    »Wer ist weg?«, fragte er erschrocken.


    »Schwartz!«, rief sie unter Tränen. »Du musst vergessen haben, die Tür abzuschließen, als du aus seinem Zimmer gegangen bist.«


    Shekt war aufgesprungen und streckte einen Arm aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Wie lange?«


    »Ich weiß nicht, aber allzu lange kann es nicht sein. Wann warst du denn bei ihm?«


    »Vor einer Viertelstunde vielleicht. Als du gekommen bist, war ich erst wenige Minuten wieder hier.«


    »Schön.« Sie hatte einen Entschluss gefasst. »Ich sehe draußen nach. Vielleicht irrt er irgendwo ganz in der Nähe herum. Du bleibst hier. Wenn er von jemand anderem aufgegriffen wird, darf man ihn nicht mit dir in Verbindung bringen. Verstanden?«


    Shekt konnte nur nicken.


    Joseph Schwartz fiel nicht etwa ein Stein vom Herzen, als er die Mauern seines Krankenhausgefängnisses hinter sich ließ und die Luft der Freiheit atmete. Er gab sich auch nicht der Illusion hin, irgendeinen Plan zu haben, denn er wusste nur zu genau, dass er lediglich improvisierte.


    Wenn es überhaupt eine rationale Grundlage für seine Handlungsweise gab (und nicht nur den blinden Wunsch, sich aus Langeweile in irgendeiner Form zu betätigen), dann war es die Hoffnung, durch Zufall auf irgendeine Seite des Alltagslebens zu stoßen, die ihm sein verlorenes Gedächtnis zurückbringen würde. Inzwischen war er fest davon überzeugt, unter Amnesie zu leiden.


    Sein erster Eindruck von der Stadt war nicht gerade ermutigend. Es war später Nachmittag, und im Sonnenschein erstrahlten Chicas Mauern milchig weiß. Wie das Farmhaus, das er gleich zu Anfang entdeckt hatte, so schienen die Gebäude auch hier aus Porzellan zu bestehen.


    In den Tiefen seines Bewusstseins flüsterte etwas, Städte hätten eigentlich braun und rot zu sein. Und sehr viel schmutziger. Vor allem Letzteres.


    Er ging langsam. Irgendwie spürte er, dass man keine offizielle Fahndung nach ihm einleiten würde, ja, er wusste es, ohne zu wissen, woher. Überhaupt hatte er in den letzten Tagen festgestellt, dass er für alles »Atmosphärische«, für das, was ringsum »in der Luft lag«, zunehmend empfänglicher wurde. Es war ein Teil der Veränderung seines Bewusstseins, die sich seit … seit …


    Er führte den Gedanken nicht zu Ende.


    Auf jeden Fall war die »Atmosphäre« in jenem Krankenhausgefängnis von Heimlichkeit geprägt; Heimlichkeit vermischt mit Angst. Folglich konnte man ihn nicht mit großem Trara verfolgen. Das wusste er. Aber woher konnte er es wissen? Gehörte diese gesteigerte Aktivität des Gehirns bei Amnesie zum Krankheitsbild?


    Er überquerte die nächste Straßenkreuzung. Es gab verhältnismäßig wenige Fahrzeuge. Die Fußgänger waren – nun, wie alle Fußgänger. Nur ihre Kleidung kam ihm komisch vor: ohne Nähte, ohne Knöpfe und sehr bunt. Aber er war selbst nicht anders angezogen. Während er noch überlegte, wo seine eigenen Sachen geblieben sein könnten, war er auf einmal nicht mehr sicher, die Kleider, an die er sich erinnerte, jemals besessen zu haben. Wenn man erst anfängt, seinem Gedächtnis grundsätzlich zu misstrauen, zieht man bald alles in Zweifel.


    Aber seine Frau, seine Kinder standen ihm so klar und deutlich vor Augen, dass sie keine Hirngespinste sein konnten. Plötzlich überwältigten ihn seine Gefühle, und er blieb mitten auf dem Gehweg stehen, um sich zu beruhigen. Vielleicht waren sie verzerrte Erinnerungen an wirkliche Menschen in diesem scheinbar so unwirklichen Leben. Er musste sie finden.


    Passanten drängten sich an ihm vorbei, einige murrten verdrossen. Er ging weiter. Jäh überfiel ihn die Erkenntnis, dass er hungrig war oder es bald sein würde, und dass er kein Geld hatte.


    Er sah sich um. Weit und breit war kein Restaurant in Sicht. Aber woher wusste er das? Er konnte doch die Schilder nicht lesen.


    Im Vorübergehen spähte er in jedes Schaufenster. Endlich sah er einen Raum mit kleinen Nischen und mehreren Tischen. Einer der Tische war mit zwei Männern, ein zweiter mit einem einzelnen Mann besetzt. Und die Männer waren beim Essen.


    Zumindest daran hatte sich nichts geändert. Wer aß, musste immer noch kauen und schlucken.


    Schwartz trat ein und blieb zunächst ratlos stehen. Es gab keine Theke, nirgendwo wurde gekocht, nichts wies auf eine Küche hin. Er hatte sich vorgestellt, sich als Gegenleistung für eine Mahlzeit als Geschirrspüler zu verdingen, aber – wem sollte er dieses Angebot machen?


    Schüchtern trat er an den Tisch mit den zwei Gästen, deutete mit dem Finger auf die Speisen und sagte stockend: »Essen! Wo? Bitte.«


    Die beiden sahen überrascht zu ihm auf. Der eine ließ einen Schwall unverständlicher Worte los und klopfte auf ein Kästchen am wandseitigen Tischende. Der andere redete ungeduldig dazwischen.


    Schwartz senkte den Kopf und wandte sich zum Gehen. Doch eine Hand hielt ihn am Ärmel fest …


    Granz hatte das runde Gesicht schon von draußen sehnsüchtig durch das Fenster schauen sehen.


    »Was will der denn hier?«, fragte er.


    Messter, der ihm gegenübersaß, mit dem Rücken zur Straße, drehte sich um und zuckte wortlos die Achseln.


    »Jetzt kommt er rein«, sagte Granz, und Messter antwortete: »Na und?«


    »Nichts. Ich meine ja nur.«


    Augenblicke später trat der Neuankömmling, nachdem er sich hilflos umgesehen hatte, an den Tisch, deutete auf das Rindergulasch und sagte mit merkwürdigem Akzent: »Essen! Wo? Bitte.«


    Granz hob den Kopf. »Zu essen kriegst du hier, Kumpel. Nimm dir irgendeinen Stuhl und geh an den Autokoch. Autokoch … Autokoch! Weißt du nicht, was ein Autokoch ist? Guck dir den armen Teufel an, Messter. Macht ein Gesicht, als verstünde er kein Wort von dem, was ich sage. He, Mann – das Ding da, siehst du? Nun sei so nett, wirf eine Münze rein und lass mich weiteressen, ja?«


    »Gib dir keine Mühe«, knurrte Messter. »Ist doch bloß ein Penner, der um ein Almosen bettelt.«


    »He, langsam.« Als Schwartz sich zum Gehen wandte, packte Granz ihn am Ärmel und raunte Messter zu: »Beim All, warum soll der Bursche nicht auch was zu essen haben? Wahrscheinlich steht er sowieso kurz vor den Sechzig. Da ist es doch das Mindeste, dass man ihm ein bisschen unter die Arme greift. He, Kumpel, hast du Geld? Der Teufel soll mich holen, er versteht mich ja immer noch nicht. Geld, Junge, Geld! Das da …« Er zog eine blanke Halb-Credit-Münze aus der Tasche und warf sie in die Höhe, dass sie aufblitzte.


    »Hast du so was?«, fragte er.


    Schwartz schüttelte langsam den Kopf.


    »Na schön, dann geht das auf meine Rechnung!« Er steckte die Halb-Credit-Münze wieder in die Tasche und warf eine kleinere Münze auf den Tisch.


    Unschlüssig nahm Schwartz sie in die Hand.


    »Nun komm, steh nicht lang rum. Steck sie in den Autokoch. Das Ding hier.«


    Blitzartig kam Schwartz die Erleuchtung. Der Autokoch hatte mehrere Schlitze für Münzen verschiedener Größe, viele kleine, milchig weiße Rechtecke, deren Aufschriften er nicht lesen konnte, und daneben eine Reihe von Knöpfen. Schwartz zeigte auf das Gericht auf dem Tisch und fuhr, die Augenbrauen fragend hochgezogen, mit dem Zeigefinger an den Knöpfen auf und ab.


    Messter wurde ärgerlich. »Ein Sandwich ist ihm wohl nicht gut genug. Die Penner hier in der Stadt werden auch immer anspruchsvoller. Gutmütigkeit zahlt sich nicht aus, Granz.«


    »Na schön, die null Komma fünfundachtzig Credit machen mich nicht ärmer. Morgen ist sowieso Zahltag … Da«, sagte er zu Schwartz, steckte selbst ein paar Münzen in den Autokoch und nahm einen großen Metallbehälter aus einer Nische in der Wand. »Damit setzt du dich jetzt an einen anderen Tisch. Nein, das Zehntel kannst du behalten. Kauf dir eine Tasse Kaffee davon.«


    Schwartz ging mit dem Behälter vorsichtig zum Nebentisch. An einer Seite war mit einem Streifen aus hauchdünnem, durchsichtigem Material ein Löffel befestigt. Als er mit dem Fingernagel dagegendrückte, zerriss der Streifen mit leichtem Knacken, der Deckel des Behälters sprang auf und rollte sich zusammen.


    Anders als bei den anderen Gästen war sein Gericht kalt, aber das war nicht weiter schlimm. Nach etwa einer Minute stellte er jedoch fest, dass es mit jedem Bissen wärmer wurde. Auch der Behälter fühlte sich jetzt heiß an. Erstaunt hielt er inne und wartete.


    Die Sauce begann zu dampfen und wallte kurz auf. Schwartz ließ sie ein wenig abkühlen, dann aß er weiter.


    Granz und Messter waren noch da, als er ging. Der dritte Gast, dem Schwartz bisher kaum Beachtung geschenkt hatte, saß ebenfalls noch an seinem Tisch.


    Schwartz hatte auch den kleinen Mann nicht bemerkt, der ihm, seit er das Institut verlassen hatte, die ganze Zeit über unauffällig gefolgt war.


    Nachdem Bel Arvardan geduscht und sich umgezogen hatte, ging er unverzüglich daran, seinen Vorsatz auszuführen und die Spezies Mensch, Untergattung Erde, in ihrer natürlichen Umgebung zu beobachten. Das Wetter war schön, es wehte ein leichter, erfrischender Wind, und das Dorf – Verzeihung, die Stadt – präsentierte sich hell, ruhig und sauber.


    Gar nicht so übel.


    Erste Station Chica, dachte er. Größtes Vorkommen von Erdenmenschen auf dem gesamten Planeten. Danach Washenn, die hiesige Hauptstadt; Senloo! Senfran! Bonair! Die Route, die er sich zurechtgelegt hatte, würde ihn über alle westlichen Kontinente führen (wo der größte Teil der spärlichen Erdpopulation angesiedelt war). An jedem Ort gedachte er zwei bis drei Tage zu bleiben, um dann etwa um die Zeit, zu der sein Expeditionsschiff zu erwarten war, wieder nach Chica zurückzukehren.


    Sozusagen eine Bildungsreise.


    Am Spätnachmittag betrat er eine Autoküche. Beim Essen wurde er Zeuge des kleinen Auftritts zwischen den zwei Erdenmenschen, die kurz nach ihm gekommen waren, und dem dicken, älteren Mann, der als Letzter eintraf. Diesmal blieb er in der Rolle des unbeteiligten Beobachters und beschränkte sich darauf, die Szene nüchtern zu erfassen und seinen unerfreulichen Erfahrungen im Stratojet gegenüberzustellen. Die beiden Männer am Tisch waren offenbar Lufttaxifahrer, sicher nicht reich, aber dennoch nicht hartherzig.


    Zwei Minuten, nachdem der Bettler gegangen war, verließ auch Arvardan die Autoküche.


    Inzwischen herrschte auf den Straßen sehr viel mehr Betrieb, der Arbeitstag neigte sich seinem Ende zu.


    Er trat hastig zur Seite, um eine Kollision mit einem jungen Mädchen zu vermeiden.


    »Verzeihung«, sagte er.


    Sie trug einen weißen Kittel, streng geschnitten wie eine Uniform. Den Beinahezusammenstoß schien sie gar nicht bemerkt zu haben. Ihr verstörter Gesichtsausdruck, die Art, wie sie ruckartig den Kopf hin und her drehte, die völlige Geistesabwesenheit – man sah sofort, dass etwas nicht stimmte.


    Arvardan legte ihr leicht die Hand auf die Schulter. »Kann ich Ihnen helfen, Miss? Sind Sie irgendwie in Schwierigkeiten?«


    Sie blieb stehen und sah bestürzt zu ihm auf. Arvardan schätzte sie auf neunzehn bis zwanzig Jahre. Er betrachtete sie eingehend, das braune Haar, die dunklen Augen, die hohen Wangenknochen und das kleine Kinn, die schmale Taille, die graziöse Haltung. Das Wissen, dass es sich bei diesem zierlichen Wesen um einen weiblichen Erdenmenschen handelte, verlieh, wie ihm plötzlich zu Bewusstsein kam, der ohnehin attraktiven Erscheinung zusätzlich den prickelnden Reiz des Verbotenen.


    Sie starrte ihn immer noch an und wollte gerade zum Sprechen ansetzen, als sie die Verzweiflung übermannte. »Ach, es hat doch alles keinen Sinn. Bitte, bemühen Sie sich nicht. Wie soll man jemanden suchen, wenn man nicht die leiseste Ahnung hat, wo er hingegangen sein könnte?« Sie ließ die Schultern hängen, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Doch dann richtete sie sich auf und atmete tief durch. »Haben Sie einen dicken Mann gesehen, etwa eins sechzig groß, in grünweißem Anzug, ohne Hut und ziemlich kahlköpfig?«


    Arvardan sah sie verdutzt an. »Was? Grünweiß? … Das ist doch nicht zu fassen … Hören Sie, der Mann, den Sie meinen – hat er Mühe, sich zu verständigen?«


    »Ja, ja. Sicher. Haben Sie ihn etwa gesehen?«


    »Vor nicht ganz fünf Minuten saß er noch da drin und hat mit zwei Männern gegessen … Da sind sie ja … Hallo, Sie da?« Er winkte die beiden heran.


    Granz war als Erster zur Stelle. »Taxi, der Herr?«


    »Nein, aber wenn Sie der jungen Dame sagen, was aus dem Mann geworden ist, mit dem Sie gegessen haben, könnten Sie sich den Fahrpreis auch so verdienen.«


    Granz überlegte, dann sagte er verdrießlich: »Tja, ich würd Ihnen ja gerne helfen, aber ich hab ihn im Leben noch nie gesehen.«


    Arvardan wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Passen Sie auf, Miss, er kann nicht in die Richtung gegangen sein, aus der Sie gekommen sind, sonst wären Sie ihm begegnet. Und weit kann er auch noch nicht sein. Gehen wir doch ein paar Schritte nach Norden. Wenn ich ihn sehe, erkenne ich ihn sicher sofort.«


    Nun hatte er ihr doch ganz impulsiv seine Hilfe angeboten, dabei war er wahrhaftig kein Mann spontaner Entschlüsse. Obendrein ertappte er sich auch noch dabei, wie er sie anlächelte.


    Granz mischte sich abrupt ein. »Was hat er denn angestellt? Er hat doch wohl nicht gegen ein Sittengesetz verstoßen?«


    »Nein, nein«, antwortete sie hastig. »Er ist nur nicht ganz gesund, das ist alles.«


    Messter sah den beiden lange nach. »Nicht ganz gesund?«, wiederholte er argwöhnisch, schob sich die Schirmmütze in den Nacken und rieb sich das Kinn. »Nicht ganz gesund. Was sagst du dazu, Granz?«


    Er sah seinen Kollegen von der Seite an.


    »Was ist denn in dich gefahren?«, fragte Granz beklommen.


    »Die Sache ist mir nicht geheuer. Der Bursche muss schnurstracks aus dem Krankenhaus gekommen sein. Die Kleine, die nach ihm gesucht hat, war Krankenschwester, und sie war ziemlich aus dem Häuschen. Warum sollte sie so aus dem Häuschen sein, nur weil er nicht ganz gesund ist? Er konnte kaum sprechen, und er hat so gut wie nichts verstanden. Das ist dir doch bestimmt aufgefallen?«


    In Granz’ Augen glomm Panik auf. »Du glaubst doch nicht, dass es das Fieber ist?«


    »Natürlich ist es das Strahlenfieber – und es hat ihn voll erwischt. Du, er war höchstens dreißig Zentimeter von uns entfernt. Es lohnt sich eben doch nicht …«


    Ein kleiner, dünner Mann stand plötzlich neben ihnen, Ein kleiner dünner Mann mit blanken, stechenden Augen und einer aufgeregten Stimme. Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht. »Wie war das, Leute? Wer hat hier das Strahlenfieber?«


    Er wurde abschätzig beäugt. »Wer sind Sie denn?«


    »Hoho!« Der kleine Mann reagierte schnell. »Das möchtet ihr also gern wissen? Wie es der Zufall will, stehe ich als Kurier im Dienst der Bruderschaft.« Er klappte seinen Jackenaufschlag hoch und ließ ein kleines, glänzendes Abzeichen sehen. »Und nun, im Namen der Gesellschaft der Ahnen, heraus damit: Was soll das Gerede über Strahlenfieber?«


    Eingeschüchtert brummte Messter: »Ich weiß überhaupt nichts. Eine Krankenschwester hat nach einem Patienten gesucht, und da hab ich mich gefragt, ob er vielleicht Strahlenfieber haben könnte. Das ist doch noch kein Verstoß gegen das Sittengesetz, oder?«


    »Hoho! Du willst mir etwas über das Sittengesetz erzählen? Geht ihr lieber wieder an eure Arbeit und überlasst das Sittengesetz mir.«


    Der kleine Mann rieb sich die Hände, sah sich rasch um und eilte nach Norden.


    »Da ist er!« Pola umklammerte aufgeregt den Arm ihres Begleiters. Es war ganz schnell gegangen, der Zufall war ihnen zu Hilfe gekommen. Nach Minuten der Verzweiflung hatten sie den Gesuchten überraschend keine drei Straßen von der Autoküche entfernt vor dem Haupteingang eines Selbstbedienungskaufhauses entdeckt.


    »Ich sehe ihn«, flüsterte Arvardan. »Bleiben Sie zurück, ich gehe ihm nach. Wenn er Sie erkennt und im Gedränge verschwindet, finden wir ihn niemals wieder.«


    Es war wie in einem Albtraum. Äußerlich unbeteiligt setzten die beiden die Jagd fort. Die Menschenmassen im Warenhaus verhielten sich wie Treibsand. Das Opfer wurde langsam – oder auch schnell – verschlungen, blieb eine Weile unsichtbar und wurde unvermittelt wieder ausgespien. Immer wieder bauten sich Barrieren auf, die sich einfach nicht überwinden ließen. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, es mit einem boshaften Ungeheuer zu tun zu haben.


    Arvardan ließ Schwartz so viel Bewegungsfreiheit wie ein Angler dem Fisch, der bereits am Haken hängt. Doch irgendwann schlich er behutsam um einen Ladentisch herum, streckte seine Riesenhand aus und packte seinen Fang an der Schulter.


    Schwartz fuhr erschrocken zurück und ließ einen unverständlichen Wortschwall los. Doch gegen Arvardans Griff hätten auch sehr viel kräftigere Männer keine Chance gehabt, und so konnte sich der Archäologe damit begnügen, freundlich zu lächeln und – der neugierigen Zuschauer wegen – in ganz normalem Plauderton zu sagen: »Hallo, alter Junge, Sie habe ich ja seit Monaten nicht gesehen. Wie geht es denn immer so?«


    In Anbetracht des Kauderwelschs, das der andere von sich gab, war der Schwindel eigentlich mit Händen zu greifen, doch inzwischen hatte auch Pola die beiden eingeholt.


    »Schwartz«, flüsterte sie, »Sie müssen mit uns kommen.«


    Schwartz’ Körper spannte sich, als wolle er Widerstand leisten, dann ließ er den Kopf hängen.


    »Ich – gehen – mit«, sagte er müde, doch in diesem Augenblick brüllten die Lautsprecher auf und übertönten seine Worte.


    »Achtung! Achtung! Achtung! Alle Kunden werden gebeten, das Kaufhaus ruhig und geordnet durch den Ausgang zur Fünften Straße zu verlassen. Den an der Tür postierten Wachmännern sind die Kennkarten vorzuweisen. Bitte beeilen Sie sich. Achtung! Achtung! Achtung!«


    Die Durchsage wurde dreimal wiederholt, beim dritten Mal hörte man bereits unzählige Füße in Richtung Ausgang schlurfen. Vielstimmig erhob sich in den verschiedensten Varianten die immergleiche, nie zu beantwortende Frage: »Was geht hier vor? Was ist denn passiert?«


    Arvardan schlug achselzuckend vor: »Schließen wir uns an, Miss. Wir wollten ohnehin gehen.«


    Doch Pola schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Wir können nicht …«


    »Warum nicht?« Der Archäologe zog die Stirn in Falten.


    Das Mädchen wich wortlos zurück. Wie sollte sie ihm erklären, dass Schwartz keine Kennkarte besaß? Wer war er überhaupt? Warum hatte er ihr geholfen? Sie war so verzweifelt, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.


    So würgte sie nur heraus: »Sie sollten jetzt lieber gehen, sonst bekommen Sie noch Schwierigkeiten.«


    Die oberen Etagen leerten sich, die Menschen drängten in Scharen aus den Fahrstühlen. Arvardan, Pola und Schwartz bildeten eine kleine Insel im reißenden Strom.


    Später, im Rückblick, erkannte Arvardan, dass er in diesem Augenblick noch hätte weggehen können. Das Mädchen verlassen! Sie niemals wiedersehen! Ohne sich Vorwürfe machen zu müssen! Dann wäre alles anders gekommen. Das große Galaktische Imperium hätte sich aufgelöst, wäre der Vernichtung anheimgefallen.


    Doch er blieb bei ihr. Obwohl sie, so völlig verängstigt, wie sie war, kaum noch als hübsch bezeichnet werden konnte. Wie sollte sie auch? Doch gerade ihre Hilflosigkeit griff Arvardan ans Herz.


    Er hatte bereits den ersten Schritt in Richtung Ausgang gemacht, jetzt drehte er sich wieder um. »Und Sie bleiben hier?«


    Sie nickte.


    »Aber wieso denn?«


    »Weil …« – jetzt liefen ihr die Tränen über die Wangen –, »… weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll.«


    Erdenmensch hin oder her, vor allem war sie doch ein verängstigtes, kleines Mädchen. Arvardans Stimme wurde sanfter: »Wenn Sie mir sagen, was los ist, will ich versuchen, Ihnen zu helfen.«


    Sie gab keine Antwort.


    Die kleine Gruppe war zum lebenden Bild geworden. Schwartz hockte todunglücklich auf dem Boden und versuchte gar nicht erst, dem Gespräch zu folgen oder sich dafür zu interessieren, warum das Kaufhaus sich so plötzlich leerte. Er war zu nichts mehr fähig. Erschöpft legte er den Kopf in die Hände und wimmerte lautlos in sich hinein. Pola weinte. Sie fürchtete sich mehr, als sie es je für menschenmöglich gehalten hätte. Arvardan stand ratlos daneben und klopfte ihr unbeholfen auf die Schulter, um ihr Mut zu machen. Soeben hatte er zum ersten Mal eine Erdenfrau berührt, das war das Einzige, woran er denken konnte.


    In diesem Augenblick trat der kleine Mann dazu.

  


  
    


    9 Konfliktpunkt Chica


    Lieutenant Marc Claudy von der Garnison Chica gähnte ausgiebig und starrte ins Leere. Die Langeweile war unerträglich. Er stand kurz vor dem Ende seines zweiten Dienstjahrs auf der Erde und wartete sehnsüchtig auf seine Versetzung.


    Nirgendwo in der Galaxis war es so schwierig, eine Garnison zu unterhalten, wie auf dieser grässlichen Welt. Auf allen anderen Planeten konnte man als Soldat so etwas wie freundschaftliche Beziehungen zu Zivilisten aufbauen, vor allem zu weiblichen Zivilisten. Und man fühlte sich frei und ungebunden.


    Hier dagegen war die Garnison wie ein Gefängnis. Man lebte in strahlungssicheren Kasernengebäuden und atmete gefilterte Luft, die frei war von radioaktivem Staub. Die Bleianzüge waren kalt und schwer, aber es war zu riskant, sie abzulegen. Damit war eine Verbrüderung mit den Eingeborenen (falls die Einsamkeit einem Soldaten überhaupt so zusetzen konnte, dass er sich in die Arme einer »Erdenschlampe« flüchtete) von vornherein ausgeschlossen.


    Was blieb einem also übrig, als sich zu betrinken, viel zu schlafen und langsam dem Wahnsinn zu verfallen?


    Lieutenant Claudy schüttelte den Kopf, ohne davon munterer zu werden, gähnte noch einmal, setzte sich auf und begann, sich die Schuhe anzuziehen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es fürs Abendessen noch ein wenig zu früh war.


    Er hatte erst einen Schuh an und war zu seinem Leidwesen auch noch nicht gekämmt, als er plötzlich mit einem Satz aufsprang und salutierte.


    Der Colonel musterte ihn geringschätzig, vermied aber jede direkte Kritik. Stattdessen befahl er knapp: »Lieutenant, aus der Innenstadt werden Unruhen gemeldet. Sie begeben sich mit einem Dekontaminierungstrupp ins Kaufhaus Dunham und kümmern sich darum. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Männer ausreichend vor Ansteckung mit Strahlenfieber geschützt sind.«


    »Strahlenfieber!«, rief der Lieutenant. »Verzeihen Sie, Colonel, aber …«


    »Abmarsch in fünfzehn Minuten«, gab der Colonel ungerührt zurück.


    Arvardan sah den kleinen Mann als Erster und zuckte zusammen, als der ihnen lässig zuwinkte. »He, Chef. Tag, Großer. Sagen Sie dem kleinen Fräulein hier, sie kann den Wasserhahn ruhig wieder zudrehen.«


    Pola hob den Kopf, hielt den Atem an und schmiegte sich unwillkürlich schutzsuchend an Arvardans hünenhafte Gestalt. Der Archäologe legte ebenso selbstverständlich und ohne daran zu denken, dass er damit zum zweiten Mal eine Erdenfrau berührte, den Arm um sie.


    »Was wollen Sie?«, fragte er scharf.


    Der kleine Mann mit den stechenden Augen trat zögernd hinter einem Ladentisch hervor, auf dem sich die Pakete türmten. Bei aller Unterwürfigkeit entbehrte sein Verhalten nicht einer gewissen Impertinenz.


    »Da draußen ist der Teufel los«, sagte er, »aber keine Angst, Miss. Ich kann Ihnen den Mann sicher ins Institut zurückbringen.«


    »Was für ein Institut?«, fragte Pola ängstlich.


    »Jetzt aber mal halblang«, sagte der kleine Mann. »Ich bin Natter, und mein Obststand steht gleich gegenüber vom Institut für Kernforschung. Ich hab Sie x-mal dort gesehen.«


    »Sagen Sie«, schaltete Arvardan sich unvermittelt ein. »Was geht hier eigentlich vor?«


    Der kleine Natter wollte sich ausschütten vor Lachen. »Die glauben alle, der Bursche hier hätte das Strahlenfieber …«


    »Strahlenfieber?«, riefen Pola und Arvardan wie aus einem Munde.


    Natter nickte. »Ganz recht. Er hat mit zwei Taxifahrern gegessen, die haben das Gerücht in die Welt gesetzt. Und so was spricht sich schnell rum.«


    »Die Wachmänner an der Tür«, vergewisserte sich Pola, »suchen also nur nach jemandem, der am Fieber erkrankt ist?«


    »Ganz recht.«


    »Und warum fürchten Sie das Fieber nicht?«, wollte Arvardan plötzlich wissen. »Wenn ich recht verstehe, haben die Behörden das Kaufhaus aus Angst vor Ansteckung räumen lassen.«


    »Klar doch. Die Obrigkeit steht draußen und traut sich selbst nicht rein. Sie wartet lieber auf den Dekontaminierungstrupp der Außenweltler.«


    »Aber Sie haben keine Angst vor dem Fieber?«


    »Wieso denn auch? Dem Kerl hier fehlt doch nichts. Seh’n Sie ihn sich doch an. Wo sind die wunden Mundwinkel? Sein Gesicht ist nicht gerötet. Die Augen sind vollkommen klar. Ich weiß doch, wie ein Fieberkranker aussieht. Kommen Sie, Miss, wir marschieren jetzt einfach hier raus.«


    Doch Pola zitterte schon wieder. »Nein, nein. Das geht nicht. Er ist … er ist …« Sie konnte nicht weitersprechen.


    Natter begann honigsüß: »Ich weiß schon, wie ich ihn rausbringe. Keine Fragen. Keine Kennkarte …«


    Pola schrie auf vor Schreck, und wieder griff Arvardan ein. »Sind Sie denn ein so wichtiger Mann?«, fragte er mit unüberhörbarer Verachtung.


    Mit heiserem Auflachen klappte Natter seinen Jackenaufschlag hoch. »Kurier der Gesellschaft der Ahnen. Mich belästigt keiner mit irgendwelchen Fragen.«


    »Und was springt für Sie dabei heraus?«


    »Geld! Sie sitzen in der Klemme, und ich kann Ihnen helfen. Ist doch eine saubere Sache. Ihnen ist es, sagen wir, hundert Credit wert, und mir ist es auch hundert Credit wert. Fünfzig sofort, und fünfzig bei Lieferung.«


    Doch Pola flüsterte entsetzt: »Sie würden ihn nur zu den Ahnen schaffen.«


    »Wozu? Die können nichts mit ihm anfangen, und mir bringt er hundert Credit. Wenn Sie warten, bis die Außenweltler kommen, werden sie ihn wahrscheinlich erst töten, um dann festzustellen, dass er das Fieber gar nicht hat. Sie wissen doch, wie die Außenweltler sind – ein toter Erdenmensch mehr stört sie nicht weiter. Ist ihnen sogar ganz recht.«


    »Sie nehmen auch die junge Dame mit«, verlangte Arvardan.


    In Natters stechende Äuglein trat ein berechnendes Funkeln. »O nein, Chef, kommt nicht infrage. Ich gehe nur kalkulierte Risiken ein, wie Sie’s nennen. Mit einem komm ich durch, mit zweien vielleicht nicht mehr. Und wenn ich nur einen mitnehmen kann, dann such ich mir den aus, der am meisten wert ist. Ist doch logisch, oder?«


    »Und wenn ich Sie nun hochhebe und Ihnen die Beine einzeln ausreiße?«, fragte Arvardan. »Was dann?«


    Natter erschrak, fand aber die Sprache rasch wieder und rang sich sogar ein Lachen ab. »Nun, in diesem Fall sind Sie erst recht angeschmiert. Die kriegen Sie auf jeden Fall, und Sie haben noch dazu ’nen Mord auf dem Kerbholz … Schon gut, Chef. Behalten Sie Ihre Hände bei sich.«


    »Bitte …« Pola fiel Arvardan in den Arm. »Wir müssen das Risiko eingehen. Tun wir, was er sagt. Sie sind doch ein ehrlicher Mann, n-nicht w-wahr, Mr. Natter?«


    Natter kräuselte spöttisch die Lippen. »Ihr großer Freund hat mir fast die Schulter ausgerenkt. Dafür gab’s überhaupt keinen Grund, und ich kann’s nicht ausstehen, wenn man mich rumschubst. Das kostet Sie noch mal hundert Credit. Insgesamt zweihundert.«


    »Mein Vater wird bezahlen …«


    »Hundert im Voraus.« Er ließ nicht locker.


    »Aber ich habe keine hundert Credit«, wimmerte Pola.


    »Schon gut, Miss«, zischte Arvardan. »Daran soll es nicht scheitern.«


    Er öffnete seine Brieftasche, zog mehrere Scheine heraus und warf sie Natter hin. »Und jetzt marsch!«


    »Gehen Sie mit ihm, Schwartz«, flüsterte Pola.


    Schwartz gehorchte, wortlos, teilnahmslos. Ihm war alles egal, er wäre in diesem Moment auch zur Hölle gefahren.


    Und dann waren die beiden allein und sahen sich verstört an. Pola nahm Arvardan zum ersten Mal bewusst wahr und stellte verwundert fest, dass er ein hochgewachsener Mann war, auf herbe Art gut aussehend, selbstbewusst und gelassen. Bisher hatte sie nur seine spontane Hilfsbereitschaft dankbar angenommen, doch jetzt … Mit einem Mal wurde sie verlegen, und alles, was in den letzten Stunden passiert war, ging unter im Trommelwirbel ihres Herzens.


    Sie hatten sich noch nicht einmal bekannt gemacht.


    Sie lächelte ihn an und sagte: »Ich bin Pola Shekt.«


    Arvardan hatte sie bisher noch nicht lächeln sehen und beobachtete den Vorgang mit Interesse. Ihr Gesicht schien zu erglühen, von innen heraus zu leuchten. Es ging ihm … Er schob den Gedanken heftig von sich. Ein Erdenmädchen!


    Und so klang seine Stimme vielleicht nicht ganz so herzlich wie eigentlich beabsichtigt: »Mein Name ist Bel Arvardan.« Er reichte ihr seine goldbraune Hand, und ihr zartes Händchen verschwand für einen Moment darin.


    »Ich möchte mich bedanken, Sie haben mir sehr geholfen«, sagte sie.


    Arvardan zuckte die Achseln. »Wollen wir gehen? Ich meine, Ihr Freund ist inzwischen ja hoffentlich in Sicherheit.«


    »Wir hätten bestimmt ein Riesengeschrei gehört, wenn man ihn erwischt hätte, meinen Sie nicht auch?« Ihre Augen flehten ihn an, ihre Hoffnungen zu bestätigen, und er musste sich zusammennehmen, um unter diesem Blick nicht dahinzuschmelzen.


    »Gehen wir?«


    Sie schien zu vereisen. »Warum nicht?« Es klang ein wenig schrill.


    In diesem Augenblick erhob sich in der Ferne ein lautes, durch Mark und Bein gehendes Heulen. Das Mädchen riss die Augen weit auf und zog ihre Hand jäh zurück.


    »Was ist jetzt wieder los?«, fragte Arvardan.


    »Die Kaiserlichen kommen.«


    »Haben Sie vor denen etwa auch Angst?« Jetzt sprach der stolze Nicht-Erdenmensch aus Arvardan – der sirianische Archäologe. Vorurteile hin oder her, man konnte so viele Haare spalten, wie man nur wollte, mit dem Anrücken kaiserlicher Soldaten kehrte ein Stück Normalität in diese verrückte Welt zurück. Arvardan fühlte sich wieder als Herr der Lage, und so sagte er freundlich: »Machen Sie sich keine Sorgen wegen der Außenweltler.« Sogar den hiesigen Begriff für Nicht-Erdenmenschen geruhte er zu verwenden. »Mit denen werde ich schon fertig, Miss Shekt.«


    Doch sie ließ sich nicht beruhigen. »O nein, das dürfen Sie gar nicht erst versuchen. Sie sagen am besten kein Wort. Tun Sie einfach, was man Ihnen sagt, und sehen Sie den Soldaten ja nicht ins Gesicht.«


    Arvardans Lächeln wurde noch breiter.


    Die Wachmänner entdeckten sie, lange bevor sie die Eingangstür erreichten, und wichen zurück. Die beiden traten ganz allein ins Freie. Ringsum war es merkwürdig still. Das Sirenengeheul der Armeefahrzeuge war nun ganz nahe.


    Dann fuhren die Panzerwagen auf den Platz, und Soldaten mit Glasglocken über den Köpfen sprangen heraus. Die Menge stob, angetrieben durch scharfe Kommandos und unsanfte Stöße mit den Kolben der Neuronenpeitschen, in Panik auseinander.


    Lieutenant Claudy übernahm die Führung und marschierte auf einen der terrestrischen Wachmänner am Haupteingang zu. »Also, wo ist der Fieberfall?«


    Hinter dem Glashelm, der ihn vor verseuchter Luft schützte, war sein Gesicht nur verzerrt zu erkennen, und der Funklautsprecher ließ seine Stimme ziemlich blechern klingen.


    Der Wachmann senkte respektvoll den Kopf. »Wenn Euer Gnaden gestatten, der Patient wurde im Innern des Kaufhauses isoliert. Seine beiden Begleiter stehen vor Ihnen im Eingang.«


    »Ach ja, was Sie nicht sagen? Schön! Sie sollen ruhig stehen bleiben. Und jetzt – als Erstes müssen die Leute hier verschwinden. Sergeant! Räumen Sie den Platz!«


    Alles Weitere lief mit der Unerbittlichkeit eines Uhrwerks ab. Tiefe Dämmerung lag jetzt über Chica, die Menge zerstreute sich rasch. Die ersten Straßen erstrahlten schon im sanften Schein der künstlichen Beleuchtung.


    Lieutenant Claudy klopfte sich mit seiner Neuronenpeitsche gegen die schweren Stiefel. »Sie sind sicher, dass der kranke Erdling da drin ist?«


    »Rausgekommen ist er nicht, Euer Gnaden. Also muss er noch drin sein.«


    »Wir gehen einfach davon aus und bringen die Sache zu Ende. Sergeant! Gebäude dekontaminieren!«


    Ein Trupp Soldaten in Schutzanzügen, die sie gegen jeden Kontakt mit der Erdatmosphäre hermetisch abschirmten, stürmte in das Gebäude. Eine Viertelstunde kroch dahin. Arvardan beobachtete fasziniert das Geschehen. Als Wissenschaftler widerstrebte es ihm, diese praktische Demonstration interkultureller Beziehungen zu stören.


    Als die letzten Soldaten herauskamen, senkte sich bereits die Dunkelheit über das Kaufhaus.


    »Türen abdichten!«


    Wenige Minuten später wurden die Kanister mit Desinfektionsmittel, die man auf jeder Etage an verschiedenen Stellen deponiert hatte, durch Fernzündung zur Explosion gebracht. Sie setzten dichte Rauchwolken frei, die an den Wänden emporkrochen, kein noch so kleines Fleckchen unberührt ließen und mit der Luft bis in die letzten Ritzen getragen wurden. Kein Lebewesen, ob Bakterie oder Mensch, konnte diesem Stoff standhalten. Später würde man das ganze Gebäude einer gründlichen, chemischen Wäsche unterziehen müssen, um es wieder zugänglich zu machen.


    Jetzt kam der Lieutenant auf Arvardan und Pola zu.


    »Wie war sein Name?« Das klang nicht einmal grausam, nur vollkommen gleichgültig. Ein Erdenmensch war getötet worden, dachte er. Nun ja, er hatte heute auch schon eine Fliege erschlagen. Das war also Nummer zwei.


    Er bekam keine Antwort. Pola hielt ehrerbietig den Kopf gesenkt, und Arvardan sah ihn nur neugierig an. Ohne die beiden aus den Augen zu lassen, hob der Kaiserliche Offizier gebieterisch die Hand. »Infektionskontrolle.«


    Ein zweiter Offizier mit dem Abzeichen des Kaiserlichen Sanitätskorps trat heran. Seine Untersuchungsmethoden waren alles andere als schonend. Unsanft stieß er den Seuchenverdächtigen die behandschuhten Hände in die Achselhöhlen und zerrte an ihren Mundwinkeln, um sich die Innenseiten der Wangen anzusehen.


    »Kein Befund, Lieutenant. Wenn sie sich heute Nachmittag angesteckt hätten, müssten die Symptome inzwischen deutlich zu erkennen sein.«


    »Hmm.« Lieutenant Claudy streifte langsam einen Handschuh ab und genoss die Berührung mit »lebendiger« Luft, auch wenn es nur Erdenluft war. Dann klemmte er sich den klobigen Glashelm unter den linken Arm und sagte schroff: »Wie heißt du, Erdlings-Squaw?«


    Die Anrede war zutiefst verletzend, der Tonfall des Lieutenant war eine zusätzliche Beleidigung, doch Pola nahm beides widerstandslos hin.


    »Pola Shekt, Sir«, flüsterte sie.


    »Papiere!«


    Sie zog ein rosa Heftchen aus der Tasche ihres weißen Kittels.


    Der Lieutenant nahm es, klappte es auf und studierte es im Licht seiner Taschenlampe. Dann warf er es zurück. Es flatterte zu Boden. Rasch bückte sich Pola danach.


    »Aufstehen«, befahl der Offizier ungeduldig und stieß das Heftchen mit dem Fuß außer Reichweite. Kreidebleich zog Pola die Hand zurück.


    Arvardans Miene hatte sich verfinstert, er fand, es sei höchste Zeit, sich einzuschalten. »Nun aber mal langsam«, sagte er.


    Der Lieutenant fuhr blitzschnell zu ihm herum und fletschte die Zähne. »Was hast du gesagt, Erdling?«


    Sofort ging Pola dazwischen. »Wenn Sie gestatten, Sir, der Mann hat mit dem, was heute vorgefallen ist, nicht das Geringste zu tun. Ich habe ihn nie zuvor gesehen …«


    Der Lieutenant stieß sie zur Seite. »Ich wiederhole: Was hast du gesagt, Erdling?«


    Arvardan hielt dem Blick gelassen stand. »Ich sagte: Nun aber mal langsam. Und ich wollte noch hinzufügen, dass mir die Art, wie Sie mit Frauen umgehen, nicht gefällt, und dass ich Ihnen raten würde, sich bessere Manieren zuzulegen.«


    Er war viel zu empört, um den Lieutenant über dessen Irrtum bezüglich seiner Herkunft aufzuklären.


    Lieutenant Claudy lächelte grimmig. »Und wer hat dir Manieren beigebracht, Erdling? Hast wohl noch nicht gehört, dass man ›Sir‹ sagt, wenn man mit jemandem spricht? Weißt nicht, wo dein Platz ist? Na ja, ist schon ’ne Weile her, dass ich zum letzten Mal das Vergnügen hatte, so ’nen schönen, großen Erdlingsbock Mores zu lehren. Wie schmeckt dir das …«


    Wie eine gereizte Schlange zuckte sein Arm in die Höhe, und dann schlug er Arvardan einmal, zweimal mit der flachen Hand ins Gesicht. Der Archäologe war zunächst so verblüfft, dass er zurückwich, doch dann stieg auch ihm das Blut zu Kopfe. Blitzschnell bekam er den Arm seines Peinigers zu fassen. Der zog verwundert die Augenbrauen in die Höhe …


    Arvardans Schultermuskeln spannten sich.


    Der Lieutenant krachte mit voller Wucht auf das Pflaster. Der Glashelm zerbrach in tausend Stücke. Der Lieutenant blieb reglos liegen. Arvardan lächelte böse und klopfte sich die Hände ab. »Noch so ein Schweinehund, der meint, mit meinem Gesicht Sandkuchen backen zu müssen?«


    Doch der Sergeant hatte bereits seine Neuronenpeitsche in Anschlag gebracht und drückte nun auf den Auslöser. Ein mattvioletter Blitz schoss aus der Mündung und züngelte an dem Archäologen empor.


    Jeder Muskel in Arvardans Körper erstarrte, der Schmerz war unerträglich. Langsam sank der Wissenschaftler auf die Knie. Als er vollends paralysiert war, verlor er das Bewusstsein.


    Das Erste, was Arvardan beim Auftauchen aus dem Nebel spürte, war die angenehme Kühle auf seiner Stirn. Er wollte die Augen öffnen, doch seine Lider reagierten so widerwillig, als hingen sie in rostigen Angeln. So ließ er sie geschlossen und hob dafür unendlich langsam, in winzigen Etappen (schon die kleinste Muskelkontraktion stach wie mit tausend Nadeln) den Arm zum Gesicht.


    Ein weiches, feuchtes Tuch in einer kleinen Hand …


    Mühsam schlug er ein Auge auf und suchte den Nebel zu durchdringen.


    »Pola«, sagte er.


    Ein kleiner Freudenschrei. »Ja. Wie fühlen Sie sich?«


    »Als wäre ich tot«, krächzte er. »Außer dass Tote keine Schmerzen haben … Was ist passiert?«


    »Man hat uns zum Militärstützpunkt geschafft. Der Colonel war eben hier. Man hat Sie durchsucht – was sie jetzt vorhaben, weiß ich nicht, aber … Oh, Mr. Arvardan, Sie hätten den Lieutenant nicht schlagen dürfen. Ich glaube, Sie haben ihm den Arm gebrochen.«


    Ein mattes Lächeln huschte über Arvardans Gesicht.


    »Gut! Das Rückgrat wäre noch besser gewesen.«


    »Aber Widerstand gegen einen Kaiserlichen Offizier – das ist ein Kapitalverbrechen.« Sie konnte vor Entsetzen nur noch flüstern.


    »Tatsächlich? Warten wir ab.«


    »Pst. Sie kommen zurück.«


    Arvardan schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen. Schwach und wie von ferne hörte er Polas Aufschrei, doch seine Muskeln ließen sich zu keiner Bewegung herbei, auch nicht, als er den Einstich der Spritze spürte.


    Und dann – ein herrliches Gefühl – durchströmte eine lindernde Flut seine Adern und Nerven und schwemmte die Schmerzen weg. Seine Armmuskeln entkrampften sich, sein durchgedrücktes Rückgrat senkte sich in die Horizontale. Rasch bewegte er die Augenlider ein paarmal auf und ab, stemmte sich mit einem Ellbogen in die Höhe und setzte sich auf.


    Der Colonel betrachtete ihn nachdenklich, Pola wirkte besorgt und froh zugleich.


    »Nun, Dr. Arvardan«, sagte der Colonel, »das war wohl ein ziemlich unerfreulicher Zwischenfall heute Abend in der Stadt.«


    Dr. Arvardan. Pola wurde bewusst, wie wenig sie ihn doch kannte. Was war er überhaupt von Beruf? So hatte sie noch nie für einen Mann empfunden.


    Arvardan lachte kurz auf. »Unerfreulich, sagen Sie? Das halte ich für stark untertrieben.«


    »Sie haben einem Offizier des Imperiums bei der Ausübung seiner Pflicht den Arm gebrochen.«


    »Dieser Offizier hatte mich vorher geschlagen. Und verbale und physische Tätlichkeiten gegen mich gehörten keineswegs zu seinen Pflichten. Damit hatte er jeden Anspruch verwirkt, als Offizier und Gentleman behandelt zu werden, während es mein gutes Recht als freier Bürger des Imperiums war, mich gegen eine derart dreiste, um nicht zu sagen ungesetzliche Behandlung zur Wehr zu setzen.«


    Der Colonel räusperte sich und war offenbar um eine Antwort verlegen. Pola sah mit großen Augen von einem zum anderen.


    Endlich sagte der Colonel leise: »Ich brauche wohl nicht zu betonen, wie unangenehm mir der Vorfall ist. Soweit ich sehe, haben beide Seiten Fehler gemacht und mussten Schläge einstecken. Vielleicht sollten wir die ganze Angelegenheit einfach vergessen.«


    »Vergessen? Wohl kaum. Ich war Gast im Palais des Statthalters. Es wird ihn sicher interessieren zu erfahren, mit welchen Mitteln seine Garnison auf der Erde für Ordnung sorgt.«


    »Dr. Arvardan, vielleicht wären Sie mit einer öffentlichen Entschuldigung …«


    »Zum Teufel damit! Wie gedenken Sie in Bezug auf Miss Shekt zu verfahren?«


    »Was würden Sie vorschlagen?«


    »Sie setzen sie unverzüglich auf freien Fuß, geben ihr ihre Papiere zurück und entschuldigen sich bei ihr – und zwar auf der Stelle!«


    Der Colonel lief rot an, dann würgte er ein »Selbstverständlich« heraus und wandte sich an Pola. »Hiermit möchte ich mich bei der jungen Dame mit dem Ausdruck tiefsten Bedauerns …«


    Sie hatten die finsteren Kasernenmauern hinter sich gelassen. Ein Lufttaxi hatte sie in zehn Minuten ins Stadtzentrum gebracht, und nun standen sie schweigend vor dem dunklen, verlassenen Institut. Es war nach Mitternacht.


    »Ich begreife immer noch nicht so ganz«, begann Pola. »Sie müssen ein sehr wichtiger Mann sein. Wie dumm von mir, Ihren Namen nicht zu kennen. Ich hätte nie gedacht, dass ein Erdenmensch von Außenweltlern so behandelt werden könnte.«


    Arvardan hatte eine merkwürdige Abneigung dagegen, sein Inkognito zu lüften, aber er konnte jetzt nicht mehr umhin. »Ich bin kein Erdenmensch, Pola. Ich bin Archäologe und stamme aus dem Sirius-Sektor.«


    Sie fuhr zu ihm herum. Das Mondlicht fiel auf ihr totenbleiches Gesicht. Innerlich zählte sie langsam bis zehn, dann sagte sie: »Sie haben den Soldaten also nur deshalb die Stirn geboten, weil Sie wussten, dass Ihnen letztlich nichts passieren konnte. Und ich dachte … Ich hätte es besser wissen müssen.«


    Wellen der Empörung gingen von ihr aus. »Sir, wenn mir aus Unwissenheit im Laufe des heutigen Tages irgendwelche unzulässigen Vertraulichkeiten unterlaufen sein sollten, bitte ich hiermit demütig um Vergebung …«


    »Pola«, rief er zornig, »was ist denn nur los mit Ihnen? Ich bin kein Erdenmensch, na und? Wieso bin ich deshalb für Sie ein anderer als noch vor fünf Minuten?«


    »Sie hätten es mir sagen können, Sir.«


    »Ich habe nicht verlangt, dass Sie mich ›Sir‹ nennen. Hören Sie doch bitte auf, sich wie alle anderen zu benehmen, ja?«


    »Wie welche anderen, Sir? Wie das widerliche Ungeziefer, das die Erde bevölkert? Ich schulde Ihnen noch hundert Credits.«


    »Vergessen Sie’s«, sagte Arvardan erbost.


    »Diesen Befehl kann ich nicht befolgen. Wenn Sie mir Ihre Adresse geben, schicke ich Ihnen morgen eine Zahlungsanweisung über diese Summe.«


    Das war zu viel! Arvardan wurde brutal. »Sie schulden mir sehr viel mehr als hundert Credit.«


    Pola biss sich auf die Unterlippe und dämpfte ihre Stimme. »Aber nur diesen Teil meiner Schuld kann ich abtragen, Sir. Ihre Adresse, bitte?«


    »Residenz«, rief er ihr über die Schulter hinweg zu. Dann verschwand er in der Nacht.


    Und Pola liefen die Tränen über die Wangen!


    Shekt erwartete seine Tochter an der Tür zu seinem Arbeitszimmer.


    »Er ist wieder da«, sagte er. »Ein kleiner, dünner Mann hat ihn zurückgebracht.«


    »Gut!« Das Sprechen fiel ihr schwer.


    »Er hat zweihundert Credit verlangt. Ich habe sie ihm gegeben.«


    »Er sollte nur hundert bekommen, aber lassen wir das!«


    Sie drängte sich an ihrem Vater vorbei. Der seufzte: »Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht. Die Unruhen in der Nachbarschaft – ich habe nicht einmal gewagt, mich zu erkundigen; womöglich hätte ich dich in Gefahr gebracht.«


    »Schon gut. Es ist ja nichts passiert … Ich werde heute Nacht hier schlafen, Vater.«


    Doch obwohl sie todmüde war, fand sie keine Ruhe, denn es war eben doch etwas passiert. Sie hatte einen Mann kennengelernt, und dieser Mann war Außenweltler.


    Aber sie hatte seine Adresse. Sie hatte seine Adresse.

  


  
    


    10 Eine Deutung des Geschehens


    Die beiden Erdenmenschen waren wie Feuer und Wasser – der eine repräsentierte die größte Machtfülle auf Erden, und der andere verfügte darüber.


    Der Höchste Minister war der wichtigste Mensch auf der Erde, allgemein anerkannter Herrscher über den Planeten, vom Kaiser der gesamten Galaxis persönlich per Dekret in dieses Amt berufen – aber natürlich den Weisungen des Kaiserlichen Statthalters unterstellt. Neben ihm war sein Sekretär geradezu ein Nichts – ein einfaches Mitglied der Gesellschaft der Ahnen. Der Höchste Minister hatte ihn – theoretisch – zur Erledigung bestimmter, nicht genauer definierter Aufgaben eingestellt und konnte ihn – theoretisch – auch jederzeit wieder entlassen.


    Der Höchste Minister war auf der gesamten Erde bekannt und galt als oberste Instanz in allen Fragen des Sittengesetzes. Er verkündete, wer von den Sechzig ausgenommen wurde, und ihm oblag es, bei Ritualverstößen, bei Nichterfüllung von Rationierungs- und Produktionsplänen, bei Fällen von unberechtigtem Eindringen in Sperrgebiete und so weiter als Richter aufzutreten. Seinen Sekretär kannte niemand, nicht einmal dem Namen nach, mit Ausnahme der Gesellschaft der Ahnen und natürlich des Höchsten Ministers selbst.


    Der Höchste Minister war ein begabter Redner und hielt häufig Ansprachen an das Volk, bewegende Reden von hoher, emotionaler Dichte. Er hatte langes, blondes Haar und ein vornehmes Aristokratengesicht. Der Sekretär hatte eine Knollennase und einen schiefen Mund, er drückte sich möglichst knapp aus, knurrte lieber, als dass er sprach, und schwieg am liebsten ganz – zumindest in der Öffentlichkeit.


    Der Höchste Minister war natürlich derjenige, der die Macht nach außen hin repräsentierte, während der Sekretär sie in Wirklichkeit besaß. Und wann immer die beiden im Amtszimmer des Höchsten Ministers unter sich waren, gab es daran auch gar keinen Zweifel.


    Dann nämlich erwies sich der Höchste Minister als reizbar und konfus, während die Gelassenheit des Sekretärs durch nichts zu erschüttern war.


    »Ich sehe einfach keinen Zusammenhang«, klagte der Höchste Minister, »zwischen den Berichten, mit denen Sie mich unentwegt belästigen. Berichte, nichts als Berichte!« Wütend schlug er mit der Hand auf einen imaginären Papierstapel. »Ich habe keine Zeit, mich damit zu befassen.«


    »Ganz recht«, sagte der Sekretär kalt. »Dafür haben Sie schließlich mich. Ich lese sie, ich verarbeite sie, und ich gebe Ihnen den Inhalt wieder.«


    »Nun, mein lieber Balkis, dann aber rasch ans Werk. Es handelt sich doch nur um Bagatellen.«


    »Bagatellen? Exzellenz könnten eines Tages böse auf die Nase fallen, wenn Sie Ihr Urteilsvermögen nicht weiterentwickeln … Sehen wir uns doch einmal an, was hinter diesen Berichten steckt, und anschließend werde ich Sie fragen, ob Sie immer noch von Bagatellen sprechen wollen. Da wäre zunächst die erste Meldung, die vor nunmehr sieben Tagen von Shekts Untergebenem eingegangen ist. Sie hat mich auf die Fährte geführt.«


    »Was für eine Fährte?«


    Balkis lächelte verbittert. »Darf ich Euer Exzellenz an gewisse nicht unwichtige Projekte erinnern, an denen auf der Erde seit etlichen Jahren gearbeitet wird?«


    »Pst!« Die würdevolle Fassade des Höchsten Ministers brach jäh zusammen, und er sah sich hastig um.


    »Nicht durch Nervosität, sondern durch Selbstvertrauen wird man zum Sieger, Exzellenz … Sie wissen doch, dass der Erfolg dieses Projekts auf dem kalkulierten Einsatz von Shekts kleinem Spielzeug, diesem Synapsifikator beruht. Bislang wurde das Gerät, jedenfalls soweit uns bekannt ist, ausschließlich auf unsere Anordnung und mit klar umrissener Zielvorgabe in Betrieb genommen. Doch nun hat Shekt ganz überraschend einen unbekannten Mann synapsifiziert. Das ist ein eklatanter Verstoß gegen die Vorschriften.«


    »Was soll an dem Fall so schwierig sein?«, fragte der Höchste Minister. »Shekt erhält eine Abmahnung, wir übernehmen den Patienten, und damit hat sich die Sache.«


    »Nein, nein. Sie sind viel zu direkt, Exzellenz. Und deshalb gehen Sie am Kern der Sache vorbei. Es handelt sich nämlich nicht darum, was Shekt getan hat, sondern warum er es getan hat. Beachten Sie, dass bei der Geschichte der Zufall eine merkwürdige Rolle spielte, ja, dass es eine ganze Kette von merkwürdigen Zufällen gab. Am gleichen Tag hatte Shekt Besuch vom Statthalter der Erde, und er hat uns in aller Loyalität und Offenheit jedes Wort des Gesprächs berichtet. Ennius hatte versucht, sich den Synapsifikator für das Imperium zu sichern. Als Gegenleistung scheint er Shekt großzügige Hilfe und rückhaltlose Unterstützung seitens des Kaisers angeboten zu haben.«


    »Hmm«, machte der Höchste Minister.


    »Sie horchen auf? Angesichts der Risiken, die wir bei unseren derzeitigen Plänen eingehen, erscheint Ihnen ein solcher Kompromiss geradezu verlockend? Erinnern Sie sich an die Lebensmittellieferungen, die man uns vor fünf Jahren zur Zeit der großen Hungersnot zugesichert hatte? Ja? Man hat uns die Lieferungen verweigert, weil wir nicht mit Imperial-Credits bezahlen konnten, und heimische Erzeugnisse wurden mit der Begründung abgelehnt, sie seien radioaktiv verseucht. Haben wir das versprochene Geschenk erhalten? Nicht einmal einen Kredit hat man uns eingeräumt! Hunderttausend Menschen mussten verhungern. Man sollte sich niemals auf die Versprechungen der Außenweltler verlassen.


    Aber das nur nebenbei. Wichtiger ist, dass Shekt sich nicht genug tun konnte, seine Loyalität zu demonstrieren. Wie hätten wir an ihm zweifeln können? Wie sollte man einen derart zuverlässigen Menschen ausgerechnet an diesem Tag des Hochverrats verdächtigen? Und genau an diesem Tag passierte es.«


    »Meinen Sie dieses nicht genehmigte Experiment, Balkis?«


    »Ganz recht, Exzellenz. Wer ist das Versuchsobjekt? Wir haben Fotos von ihm und – Shekts Techniker war sehr entgegenkommend – auch Netzhautmuster. Doch eine Anfrage beim Planetaren Standesamt bleibt ohne Erfolg. Es liegt kein Eintrag vor. Daraus folgt, es kann sich nicht um einen Erdenmenschen handeln, sondern nur um einen Außerweltler. Mehr noch, Shekt muss informiert gewesen sein, denn eine über Netzhautmuster kontrollierbare Kennkarte lässt sich weder fälschen noch übertragen. Das lässt nur einen Schluss zu: Shekt hat wissentlich einen Außerweltler synapsifiziert. Aber warum?


    Die Antwort auf diese Frage ist sehr einfach, aber deshalb nicht weniger beunruhigend: Shekt ist nicht der richtige Mann für unsere Zwecke. In jungen Jahren war er Assimilationist; er hat sogar einmal für den Rat von Washenn kandidiert, sein Wahlprogramm lautete: Aussöhnung mit dem Imperium. Er hat übrigens verloren.«


    »Das wusste ich nicht«, unterbrach ihn der Höchste Minister.


    »Dass er verloren hat?«


    »Nein, dass er sich aufstellen ließ. Warum hat man mich darüber nicht informiert? Der Mann könnte auf dem Platz, auf dem er jetzt sitzt, äußerst gefährlich werden.«


    Balkis lächelte nachsichtig. »Shekt hat den Synapsifikator erfunden, und er ist immer noch der Einzige, der mit dem Apparat wirklich umgehen kann. Er wurde immer überwacht, und jetzt werden wir ihn noch schärfer im Auge behalten. Vergessen Sie nicht, ein Verräter, den wir kennen, kann dem Feind womöglich mehr schaden, als ein loyaler Mann uns nützt.


    Doch beschäftigen wir uns weiter mit den Fakten. Shekt hat einen Außerweltler synapsifiziert. Warum? Mit dem Synapsifikator lässt sich nur eines erreichen – die Steigerung der menschlichen Intelligenz. Also wozu? Weil der Intelligenzvorsprung unserer bereits behandelten Wissenschaftler nur auf diese Weise noch einzuholen ist. Ja? Das heißt, das Imperium hat zumindest einen leisen Verdacht, was auf der Erde vorgeht. Nennen Sie das eine Bagatelle, Exzellenz?«


    Auf der Stirn des Höchsten Ministers glänzten die ersten Schweißtropfen. »Glauben Sie wirklich?«


    »Die Fakten sind Teile eines Bildes und lassen sich deshalb nur in einer ganz bestimmten Weise zusammensetzen. Der behandelte Außerweltler war ein äußerlich unscheinbarer, geradezu abstoßender Mensch. Ein geschickter Schachzug, denn auch ein kahlköpfiger, fetter, alter Mann kann der beste Spion des Kaisers sein. O ja, warum auch nicht? Wem könnte man einen solchen Auftrag besser anvertrauen? Aber wir sind diesem Fremden – er trägt übrigens den Decknamen Schwartz – so weit wie möglich nachgegangen. Wenden wir uns der zweiten Akte zu.«


    Der Höchste Minister sah sich die Aufschrift an. »Die Berichte über Bel Arvardan?«


    »Dr. Bel Arvardan«, bestätigte Balkis. »Namhafter Archäologe aus dem ritterlichen Sirius-Sektor mit seinen vielen tapferen und tugendhaften Dogmatikern.« Die letzten Worte waren ein hasserfülltes Zischen. »Lassen wir das«, fuhr er fort. »Jedenfalls haben wir hier ein merkwürdiges Pendant zu Schwartz, das Paar könnte ein Dichter erfunden haben. Dieser Mann ist kein Unbekannter, sondern eine Berühmtheit. Er schleicht sich nicht heimlich ein, sondern kommt auf einer regelrechten Propagandawelle angeschwommen. Kein unbekannter Techniker macht uns auf ihn aufmerksam, sondern der Statthalter der Erde höchstpersönlich.«


    »Sehen Sie da einen Zusammenhang, Balkis?«


    »Exzellenz dürfen vermuten, dass man diesen Zusammenhang konstruiert, um uns von einem anderen abzulenken. Anders ausgedrückt, die oberen Schichten des Imperiums sind erfahren in der Kunst der Intrige, und wir haben es hier mit zwei verschiedenen Methoden der Tarnung zu tun. Im Falle Schwartz löscht man einfach das Licht. Im Falle Arvardan leuchtet man uns in die Augen. In beiden Fällen will man verhindern, dass wir etwas sehen. Kommen Sie, wie lautete Ennius’ Warnung in Bezug auf Arvardan?«


    Der Höchste Minister rieb sich nachdenklich die Nase. »Arvardan, so sagte er, befinde sich auf einer archäologischen Expedition unter der Schirmherrschaft des Imperiums, und habe den Wunsch, zu Forschungszwecken die Verbotenen Zonen zu betreten. Niemand sei an einem gezielten Sakrileg interessiert, und wenn wir dem Mann behutsam einen Riegel vorschieben könnten, würde er uns gegenüber dem Kaiserlichen Rat Rückendeckung geben. So in etwa.«


    »Daraufhin werden wir diesen Arvardan also im Auge behalten, aber mit welchem Ziel? Nun, um zu verhindern, dass er ohne Genehmigung die Verbotenen Zonen betritt. Der Mann leitet angeblich eine archäologische Expedition, aber er hat kein Personal, keine Schiffe, keine Ausrüstung. Er ist Außerweltler, aber er bleibt nicht auf dem Everest, wo er hingehört, sondern treibt sich aus unerfindlichen Gründen auf der Erde herum – und zuallererst reist er nach Chica. Und wie lenkt man uns von all diesen höchst sonderbaren, ja, verdächtigen Umständen ab? Indem man in uns dringt, auf etwas zu achten, das vollkommen nebensächlich ist.


    Bedenken Sie andererseits, Exzellenz, dass dieser Schwartz sechs Tage lang im Institut für Kernforschung verborgen gehalten wird. Und dann kann er plötzlich entkommen. Ist das nicht merkwürdig? Auf einmal vergisst man, die Tür abzuschließen. Auf einmal ist der Korridor nicht bewacht. So viel Nachlässigkeit auf einmal? Und an welchem Tag gelingt ihm die Flucht? Nun, genau an dem Tag, als Arvardan in Chica eintrifft. Wieder einer von diesen merkwürdigen Zufällen.«


    »Sie glauben also …« Die Stimme des Höchsten Ministers klang gepresst.


    »Ich glaube, dass Schwartz von den Außerwelten als Spion auf die Erde geschickt wurde, dass Shekt der Verbindungsmann zu der hochverräterischen Assimilationistenbewegung ist, die mitten unter uns existiert, und dass Arvardan den Kontakt zum Imperium herstellen soll. Beachten Sie bitte, wie raffiniert das Treffen zwischen Schwartz und Arvardan eingefädelt wurde. Man lässt Schwartz entkommen, man wartet eine Weile ab, und dann macht sich seine Pflegerin, Shekts Tochter – ein weiterer Zufall, aber wen überrascht das noch? – auf die Suche nach ihm. Alles ist auf die Sekunde genau geplant, sollte etwas schiefgehen, so würde sie ihn natürlich sofort finden und bis auf Weiteres in Sicherheit bringen; falls jemand unbequeme Fragen stellen sollte, wäre er nur ein armer, verwirrter Patient. Zwei allzu neugierigen Taxifahrern suggeriert man tatsächlich, dass er krank ist, doch dieser Schuss geht, Ironie des Schicksals, nach hinten los.


    Und jetzt passen Sie genau auf! Schwartz und Arvardan treffen sich zuerst in einer Autoküche, wo sie jedoch keinerlei Notiz voneinander nehmen. Diese erste Begegnung ist lediglich als Signal gedacht, dass bisher alles gutgegangen ist und man den nächsten Schritt wagen kann. Wenigstens unterschätzen sie uns nicht, und das ist erfreulich.


    Schwartz geht; wenige Minuten später verlässt auch Arvardan die Imbissstube, und schon läuft ihm die kleine Shekt in die Arme. Alles klappt wie am Schnürchen. Nachdem sie den oben erwähnten Taxifahrern ein wenig Theater vorgespielt haben, machen sie sich auf den Weg ins Kaufhaus Dunham, und dort stoßen sie prompt auf den dritten Mann. Gibt es einen idealeren Treffpunkt als ein Kaufhaus? So viel Anonymität kann die einsamste Höhle in den Bergen nicht bieten. Ein öffentlicher Ort, der keinen Verdacht erregt. Ein Gedränge, das jede Verfolgung unmöglich macht. Fantastisch – einfach fantastisch – allen Respekt vor meinem Gegenspieler.«


    Der Höchste Minister rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Wenn unser Gegenspieler so bewundernswert ist, wird er uns am Ende noch besiegen.«


    »Unmöglich. Er ist bereits geschlagen. Und das haben wir wiederum unserem trefflichen Natter zu verdanken.«


    »Und wer ist Natter?«


    »Ein kleiner Spitzel, den wir in Zukunft mit größeren Aufgaben betrauen werden. Er hat sich gestern absolut mustergültig verhalten. Er hatte langfristig den Auftrag, Shekt zu überwachen. Zu diesem Zweck unterhält er gegenüber dem Institut einen Obststand. Vor einer Woche erhielt er Anweisung, sich besonders auf die Entwicklung des Falles Schwartz zu konzentrieren.


    Natter war zur Stelle, als Schwartz – er kannte ihn von Fotografien und hatte ihn auch kurz gesehen, als er zum ersten Mal ins Institut kam – die Flucht ergriff. Er hängte sich an ihn, ohne selbst bemerkt zu werden, und sein Bericht erlaubt es uns, die Geschehnisse des gestrigen Tages zu rekonstruieren. Der Mann hat einen unglaublichen Riecher, und so durchschaute er, dass die vermeintliche ›Flucht‹ lediglich den Zweck hatte, ein Treffen mit Arvardan zu ermöglichen. Da er sich nicht imstande sah, dieses Treffen ohne fremde Hilfe auszuwerten, beschloss er, es zu verhindern. Als die kleine Shekt den beiden Taxifahrern gegenüber Schwartz’ Krankheit erwähnte, vermuteten diese prompt Strahlenfieber, und Natter – der Mann ist ein Genie – griff den Gedanken sofort auf. Sobald er sah, dass das Treffen im Kaufhaus zustande gekommen war, meldete er einen Fieberfall, und die Stadtverwaltung von Chica war, die Erde sei gelobt, intelligent genug, um rasch zu handeln.


    Das Kaufhaus wurde geräumt, und damit verschwanden die Menschenmassen, in deren Schutz die drei ihre Gespräche hatten führen wollen. Allein und allen Blicken ausgesetzt blieben sie zurück. Natter ging noch weiter. Er sprach sie an und erbot sich, Schwartz ins Institut zurückzugeleiten. Sie gingen darauf ein. Was blieb ihnen auch anderes übrig? Und so endete der Tag, ohne dass Arvardan und Schwartz auch nur ein einziges Wort miteinander gewechselt hätten.


    Übrigens war Natter nicht etwa so töricht, Schwartz zu verhaften. Die beiden ahnen nicht, dass sie enttarnt sind, sie können uns immer noch zu ihren Hintermännern führen.


    Damit noch nicht genug, benachrichtigte Natter die Kaiserliche Garnison, und das war die Krönung. Nun steckte Arvardan in einem Dilemma, mit dem er unmöglich gerechnet haben konnte. Er musste sich entweder als Außerweltler zu erkennen geben, und damit wäre seine Rolle ausgespielt gewesen, denn offenbar ist es unumgänglich, dass man ihn auf der Erde für einen Erdenmenschen hält. Oder er musste seine Identität geheim halten und eventuelle Unannehmlichkeiten auf sich nehmen. Er zog es vor, den Helden zu spielen und brach, um möglichst überzeugend zu wirken, sogar einem Kaiserlichen Offizier den Arm. Zumindest das rechne ich ihm hoch an.


    Sein Verhalten ist ein weiterer Hinweis. Warum sollte er, ein Außerweltler, wegen eines Erdenmädchens einen Strahl aus der Neuronenpeitsche riskieren, wenn nicht ungeheuer viel auf dem Spiel stand?«


    Der Minister hatte vor sich auf dem Tisch die Fäuste geballt und starrte seinen Sekretär böse an, doch die Bestürzung in seinem schmalen Aristokratengesicht war nicht zu übersehen. »Sie verstehen es wahrhaftig, Balkis, aus ein paar winzigen Fäden ein ganzes Netz zu spinnen. Sie machen das sehr geschickt, und ich glaube auch, dass alles so ist, wie Sie sagen. Die Logik lässt uns keine andere Wahl. Aber das heißt, sie sind uns auf die Schliche gekommen, Balkis. Sie sind uns dicht auf den Fersen. Und diesmal haben wir keine Gnade mehr zu erwarten.«


    Balkis zuckte die Achseln. »So dicht können sie gar nicht dran sein, denn sonst hätten sie angesichts einer derartigen Gefahr für das gesamte Imperium bereits zugeschlagen. Und allmählich wird ihnen die Zeit knapp. Wenn sie etwas erreichen wollen, muss Arvardan mit diesem Schwartz zusammenkommen, und deshalb kann ich Ihnen auch vorhersagen, was weiter geschehen wird.«


    »Tun Sie das – tun Sie das!«


    »Man wird Schwartz fortschicken, bis sich die derzeitige Aufregung wieder gelegt hat.«


    »Und wo wird man ihn hinschicken?«


    »Auch das ist bekannt. Schwartz wurde von einem Mann, dem Aussehen nach einem Farmer, ins Institut gebracht. Wir haben seine Beschreibung von Shekts Techniker wie auch von Natter bekommen und sind daraufhin die Stammdaten sämtlicher Farmer im Umkreis von sechzig Meilen durchgegangen. Natter hat einen gewissen Arbin Maren wiedererkannt. Der Techniker hat die Identifikation unabhängig von ihm bestätigt. Wir haben unauffällig Erkundigungen über den Mann eingezogen und herausgefunden, dass er seinem Schwiegervater, einem hilflosen Krüppel, dabei behilflich ist, sich den Sechzig zu entziehen.«


    Der Höchste Minister schlug mit der Faust auf den Tisch. »Dergleichen kommt viel zu häufig vor, Balkis. Wir müssen die Gesetze verschärfen!«


    »Darum geht es jetzt nicht, Exzellenz. Wichtig ist vielmehr, dass unser Farmer erpressbar ist, weil er gegen das Sittengesetz verstößt.«


    »Ach so …«


    »Shekt und seine Verbündeten von den Außenwelten brauchen gerade für diesen Fall – Schwartz muss für einige Zeit untertauchen, und es wäre zu gefährlich, ihn im Institut zu verstecken – einen Komplizen. Der Farmer, wahrscheinlich ein hilfloses Unschuldslamm, ist dafür hervorragend geeignet. Nun, wir werden ihn überwachen lassen. Damit verlieren wir auch Schwartz keinen Moment lang aus den Augen. Früher oder später wird es zu einer weiteren Verabredung zwischen ihm und Arvardan kommen müssen, und dann schlägt unsere Stunde. Haben Sie alles verstanden?«


    »Gewiss.«


    »Die Erde sei gelobt! Dann kann ich ja jetzt gehen – natürlich nur, wenn Exzellenz gestatten«, fügte er mit seinem gewohnt zynischen Lächeln hinzu.


    Der Höchste Minister entließ ihn mit einer Handbewegung. Er schien den Sarkasmus völlig überhört zu haben.


    Auf dem Weg zu seinem kleinen Privatbüro war der Sekretär allein, und wenn er allein war, konnte es geschehen, dass seine Gedanken sich nicht mehr bändigen ließen und in den Tiefen seines Bewusstseins Purzelbäume schlugen.


    Dr. Shekt, Schwartz, Arvardan oder gar der Höchste Minister standen dabei keineswegs im Mittelpunkt seiner Überlegungen.


    Stattdessen hatte er das Bild eines Planeten vor sich – die Riesenmetropole Trantor, von der aus die gesamte Galaxis regiert wurde. Und das Bild eines Palastes mit zierlichen Türmchen und mächtigen Gewölben, den er in Wirklichkeit noch nie gesehen hatte. Er verfolgte die unsichtbaren Fäden der Macht, die sich von einem Sonnensystem zum anderen zogen, zu Seilen, Tauen, Trossen verwanden und sich schließlich in diesem Zentralpalast in einer Abstraktion vereinigten, dem Kaiser, der letzten Endes doch nur ein Sterblicher war.


    An diese Vision klammerte sich Balkis – eine Machtfülle, die einen schon zu Lebzeiten zum Gott erhob, konzentriert in einem Wesen, das auch nicht mehr war als ein Mensch.


    Nur ein Mensch! Genau wie er selbst.


    Warum also nicht auch er …?

  


  
    


    11 Ein Bewusstsein wandelt sich


    An die ersten Anfänge der Veränderung konnte Joseph Schwartz sich nur noch schwach erinnern. Oft, wenn es völlig still war in der Nacht – die Nächte waren jetzt so unglaublich still; waren sie früher wirklich lärmend und hell gewesen, von millionenfach pulsierendem Leben erfüllt? –, in dieser ungewohnten Stille also dachte er daran zurück. Zu gerne hätte er gesagt, alles habe genau in diesem oder jenem Moment begonnen.


    An jenem fernen Katastrophentag etwa, an dem er plötzlich ganz allein in einer fremden Welt gestanden hatte – und an den er sich heute kaum deutlicher erinnerte als an Chicago selbst. Oder auf jener Fahrt nach Chica, die ein so seltsames, verwirrendes Ende genommen hatte. Das beschäftigte ihn noch oft.


    Da war eine Maschine gewesen – und er hatte Tabletten geschluckt. Anschließend mehrere Tage der Genesung, danach die kopflose Flucht durch die Stadt, die unbegreiflichen Geschehnisse in jener letzten Stunde im Kaufhaus. Was er von diesem Teil der Geschichte behalten hatte, konnte unmöglich den Tatsachen entsprechen. Doch die folgenden zwei Monate waren ihm glasklar und lückenlos im Gedächtnis geblieben.


    Freilich war ihm schon ganz zu Anfang einiges merkwürdig vorgekommen, zum Beispiel seine Empfänglichkeit für atmosphärische Schwingungen. Der alte Arzt und seine Tochter hatten Unbehagen, ja Angst ausgestrahlt. Hatte er das schon damals so empfunden? Oder war es nur ein flüchtiger Eindruck gewesen, der sich jetzt im Rückblick bestätigte?


    Doch dann, im Kaufhaus, kurz bevor ihn die Hand des großen Mannes an der Schulter packte – unmittelbar davor –, hatte er diese Hand bereits gespürt. Die Warnung war zu spät gekommen, aber sie war eindeutig ein erster Hinweis auf die Veränderungen.


    Und seither diese Kopfschmerzen. Nein, von Kopfschmerzen konnte man eigentlich nicht sprechen. Es war eher ein Pochen, als habe in seinem Gehirn ein unsichtbarer Dynamo die Arbeit aufgenommen und bringe nun mit seinen Vibrationen die ganze Schädeldecke zum Erzittern. In Chicago – immer vorausgesetzt, dieses Chicago war nicht nur eine Ausgeburt seiner Fantasie – oder auch in den ersten Tagen hier in der Wirklichkeit hatte er davon noch nichts gespürt.


    Ob man damals in Chica wohl irgendetwas mit ihm angestellt hatte? Mit dieser Maschine vielleicht? Oder mit den Tabletten – nein, die hatten ihn nur betäubt. Eine Operation? So weit war er schon hundertmal gewesen, und dann war er jedes Mal wieder gegen eine Mauer gerannt.


    Einen Tag nach seiner missglückten Flucht hatte er Chica verlassen, und seither verging ein Tag wie der andere.


    Genau wie zuvor das Mädchen Pola, hatte auch der alte Grew in seinem Rollstuhl immer wieder die gleichen Worte gesagt und auf Dinge gezeigt oder bestimmte Bewegungen gemacht. Und eines Tages redete Grew kein unverständliches Kauderwelsch mehr, sondern sprach Englisch. Oder nein, er selbst – Joseph Schwartz – hatte aufgehört, Englisch zu reden, und dieses Kauderwelsch übernommen. Nur war es jetzt kein Kauderwelsch mehr.


    Von da an war alles ganz einfach. Lesen lernte er in vier Tagen. Er war selbst überrascht. Früher, in Chicago, hatte er ein phänomenales Gedächtnis besessen, daran glaubte er sich jedenfalls zu erinnern. Aber zu solchen Leistungen war er nicht fähig gewesen. Dennoch schien Grew nicht überrascht.


    Schwartz resignierte.


    Dann kam der Spätherbst mit seinen goldenen Tagen und der klaren Luft. Er arbeitete draußen auf den Feldern. Unglaublich, wie schnell er begriff. Wieder so ein Hinweis – er machte niemals einen Fehler. Nach einer einzigen Erklärung konnte er ohne Weiteres die kompliziertesten Maschinen bedienen.


    Vergebens wartete er darauf, dass es richtig kalt wurde. Den Winter über rodete und düngte man den Boden und traf verschiedene Vorbereitungen für die Frühlingsaussaat.


    Er versuchte Grew zu erklären, was Schnee war, doch der sah ihn nur erstaunt an und sagte: »Gefrorenes Wasser, das wie Regen vom Himmel fällt? Ach so! Das nennt man Schnee! Soviel ich weiß, gibt es das auf anderen Planeten, aber auf der Erde nicht.«


    Von da an schaute Schwartz jeden Tag auf das Thermometer und stellte fest, dass sich die Temperatur kaum veränderte – dabei wurden die Tage immer kürzer, wie er es so hoch im Norden, etwa auf der Höhe von Chicago, auch nicht anders erwartet hätte. Allmählich bekam er Zweifel, ob er wirklich auf der Erde war.


    Er versuchte, ein paar von Grews Buchfilmen zu lesen, doch das gab er bald auf. Die Menschen waren immer noch Menschen, aber die alltäglichen Kleinigkeiten, die vielen Dinge, die als selbstverständlich vorausgesetzt wurden, die historischen und soziologischen Anspielungen, mit denen er nichts anfangen konnte, überforderten ihn.


    Und ein Rätsel jagte das andere. Die einheitlich warmen Regenfälle, die unmotivierte Anweisung, sich von bestimmten Regionen fernzuhalten. An jenem Abend zum Beispiel, an dem er dem leuchtenden Horizont, dem blauen Schein im Süden nicht hatte widerstehen können …


    Er hatte sich nach dem Essen davongeschlichen, doch bevor er noch eine Meile gegangen war, hatte er hinter sich in der milden Luft das nahezu lautlose Surren des Zweiradmotors und Arbins zornige Stimme gehört. Er war stehen geblieben und hatte sich zurückbringen lassen.


    Zu Hause war Arbin aufgeregt vor ihm auf- und abmarschiert. »Du darfst nie zu einer Stelle gehen, die in der Nacht leuchtet.«


    »Warum nicht?«, hatte Schwartz ganz harmlos gefragt.


    »Weil es verboten ist!« Die Antwort glich einem wilden Fauchen. Eine lange Pause trat ein, dann fragte Arbin sehr viel ruhiger: »Du weißt wirklich nicht, was da draußen los ist, Schwartz?«


    Schwartz breitete nur stumm die Arme aus.


    »Woher kommst du?«, fragte Arbin. »Bist du ein – ein Außerweltler?«


    »Was ist ein Außerweltler?«


    Arbin ging achselzuckend weg und ließ ihn stehen.


    Dennoch war diese Nacht für Schwartz von großer Bedeutung gewesen, denn während er auf das Leuchten zuging, hatte sich das merkwürdige Pochen in seinem Kopf zum »Geistesfinger« verdichtet, wie er es nannte. Eine bessere Bezeichnung dafür hatte er auch später niemals finden können.


    Er war allein durch das tiefe Abendrot gegangen. Der elastische Untergrund dämpfte seine Schritte. Er hatte niemanden gesehen. Er hatte niemanden gehört. Er hatte nichts berührt.


    Jedenfalls nicht richtig … Es war so ähnlich gewesen wie eine Berührung, aber nichts Körperliches. Es spielte sich nur in seinem Kopf ab … Und es war auch kein richtiger Finger, sondern eine Präsenz – ein Etwas, das kribbelte wie Samt.


    Und plötzlich waren sie zu zweit gewesen – zwei Finger, er unterschied sie deutlich. Und der zweite – wie hielt er sie nur auseinander? – war lauter geworden (nein, lauter war nicht das richtige Wort); er war deutlicher geworden, hatte schärfere Umrisse bekommen.


    Er wusste, dass es Arbin war. Er wusste es mindestens fünf Minuten, bevor er das Surren des Zweirads hörte, und zehn Minuten, bevor er Arbin tatsächlich zu Gesicht bekam.


    Von da an wiederholten sich solche Erlebnisse mit zunehmender Häufigkeit.


    Irgendwann dämmerte ihm, dass er jedes Mal registrierte, wenn Arbin, Loa oder Grew auf dreißig Meter an ihn herankamen, auch wenn es dafür gar keinen Anlass gab, sogar wenn er allen Grund hatte, sie ganz woanders zu vermuten. Zunächst fiel es ihm nicht leicht, sich damit abzufinden, doch irgendwann erschien es ihm ganz normal.


    Er begann zu experimentieren und fand heraus, dass er unweigerlich spürte, wo die drei sich aufhielten. Er konnte sie sogar voneinander unterscheiden, jeder Mensch hatte einen etwas anderen Geistesfinger. Aber er brachte nie den Mut auf, mit den anderen darüber zu reden.


    Bisweilen fragte er sich, von wem wohl diese erste Berührung damals auf dem Weg zu jenem Lichtschein gekommen war. Auf jeden Fall weder von Arbin noch von Loa oder Grew. Na und? War das so wichtig?


    Es wurde wichtig. Denn als er eines Abends das Vieh nach Hause trieb, stieß er wieder auf diesen Finger. Jetzt ging er zu Arbin und sagte:


    »Was ist das für ein Wäldchen hinter den Südbergen, Arbin?«


    »Was soll damit sein?«, lautete die barsche Antwort. »Es ist Ministerland.«


    »Und was heißt das?«


    Arbin schien verärgert. »Eigentlich geht dich das gar nichts an! Man spricht von Ministerland, weil es im Besitz des Höchsten Ministers ist.«


    »Warum wird es nicht bestellt?«


    »Weil es dafür nicht bestimmt ist.« Das klang erschrocken. »Es war einmal ein großes Zentrum. In alten Zeiten. Heute ist es ein heiliger Ort, der nicht entweiht werden darf. Hör zu, Schwartz, wenn du hier in Frieden leben willst, dann kümmere dich um deine Arbeit und stell keine Fragen.«


    »Wenn es ein so heiliger Ort ist, dann kann doch wohl niemand dort leben?«


    »Richtig. Genau so ist es.«


    »Bist du sicher?«


    »Ganz sicher. Und du hältst dich gefälligst fern davon. Es wäre sonst dein Ende.«


    »Ich gehe schon nicht hin.«


    Schwartz trollte sich, aber er war nicht zufriedengestellt, und diese merkwürdige, innere Unruhe ließ ihn nicht mehr los. Der Geistesfinger kam aus diesem Wäldchen, er war sehr stark, und Schwartz spürte noch mehr: Der Finger war ihm nicht freundlich gesonnen, ja, er bedrohte ihn.


    Warum? Warum?


    Auch jetzt wagte er nicht, jemandem davon zu erzählen. Niemand hätte ihm geglaubt, und es hätte unangenehme Konsequenzen für ihn gehabt. Auch das wusste er. Er wusste überhaupt viel zu viel.


    In diesen Tagen wurde er zusehends jünger. Nicht so sehr körperlich, obwohl sich sein Bauch gestrafft und er breitere Schultern bekommen hatte. Auch seine Muskeln waren härter und geschmeidiger geworden, und seine Verdauung funktionierte besser. Das kam von der Arbeit im Freien. Doch mehr noch fiel ihm etwas anderes auf, nämlich seine Art zu denken.


    Alte Menschen vergessen gerne, wie ihr Verstand in ihrer Jugend zu arbeiten pflegte; sie vergessen die raschen Sprünge, die kühnen Eingebungen, die Wendigkeit bei der Aufnahme neuer Erkenntnisse. Sie haben sich daran gewöhnt, dass ihr Gehirn sich langsam bewegt, mit schweren Schritten, und weil ein großer Schatz an Erfahrungen diese Schwerfälligkeit mehr als ausgleicht, halten sie sich für weiser als die Jugend.


    Schwartz hatte seine Erfahrungen behalten, stellte aber begeistert fest, dass er neuerdings wieder imstande war, Zusammenhänge wie im Flug zu erfassen. Mit der Zeit folgte er Arbins Erklärungen nicht mehr nur, er nahm sie vorweg und eilte ihnen schließlich gar voran. Dadurch fühlte er sich auf eine weitaus intensivere Art jung, als es durch seine zugegebenermaßen ausgezeichnete körperliche Verfassung allein zu rechtfertigen war.


    So vergingen zwei Monate, und dann kam alles ans Licht – bei einer Partie Schach mit Grew in der Laube.


    Seltsamerweise hatte sich das Schachspiel bis auf die Namen der Figuren nicht verändert. Es war genauso, wie er es in Erinnerung hatte, und das war ihm immer wieder ein Trost. Zumindest in diesem Punkt hatte ihn sein elendes Gedächtnis nicht im Stich gelassen.


    Grew wusste von verschiedenen Varianten zu berichten. So gab es etwa das Vierer-Schach, bei dem jeder Spieler ein eigenes Brett hatte, die Bretter sich an den Ecken berührten, und ein fünftes, allen zugängliches Brett, ein Niemandsland sozusagen, die Lücke in der Mitte füllte. Bei dreidimensionalen Schachspielen wurden acht transparente Bretter übereinandergelegt, jede Figur konnte in drei Dimensionen ziehen, die Zahl der Figuren wurde verdoppelt, und Sieger war, wer beiden gegnerischen Königen gleichzeitig Schach zu bieten vermochte. Auch volkstümlichere Versionen hatten sich eingebürgert, bei denen etwa die Ausgangspositionen der Figuren ausgewürfelt wurden, bestimmte Felder einer Figur Vorteile oder Nachteile einbrachten, oder neue Figuren mit den seltsamsten Eigenschaften eingeführt wurden.


    Doch die Grundzüge des uralten Spiels hatten sich erhalten – und Schwartz und Grew hatten bereits mehr als fünfzig Partien ausgetragen.


    Anfangs hatte Schwartz kaum gewusst, wie die Figuren zogen, sodass er kein Spiel gewinnen konnte. Doch das änderte sich alsbald, die verlorenen Partien wurden seltener, und Grew wurde zusehends langsamer und vorsichtiger. Obwohl er dazu überging, zwischen den einzelnen Zügen seine Pfeife bis auf den Grund leerzurauchen, musste er sich immer häufiger unter protestierendem Genörgel mit einer Niederlage abfinden.


    Grew hatte Weiß, und sein Königsbauer stand bereits auf e4.


    »Nun mach schon«, drängte er mürrisch. Er hielt die Pfeife fest zwischen den Zähnen und ließ das Brett schon jetzt nicht mehr aus den Augen.


    Mit einem Seufzer nahm Schwartz in der dämmrigen Laube Platz. Die Partien verloren wirklich immer mehr an Interesse für ihn, seit er Grews Strategie durchschaute, bevor der überhaupt zum Zug kam. Es war fast, als habe Grew ein trübes Fenster in seinem Schädel. Dass Schwartz selbst instinktiv wusste, welchen Weg das Spiel zu nehmen hatte, war natürlich die Kehrseite des Problems.


    Sie spielten auf einem »Nachtbrett«, dessen Felder im Dunkeln blau und orangerot schimmerten. Mit den Figuren – bei Sonnenlicht ganz gewöhnliche, plumpe Gebilde aus rötlichem Lehm – vollzog sich im Dunkeln eine geradezu magische Verwandlung. Die eine Hälfte erstrahlte in cremigem, kalt glänzendem Porzellanweiß, die andere Hälfte funkelte wie mit rotem Flitter besetzt.


    Zunächst ging es Schlag auf Schlag. Schwartz begegnete dem gegnerischen Vormarsch, indem er seinen Königsbauern seinerseits zwei Felder vorrückte. Grew zog seinen Springer auf f3; Schwartz konterte mit dem Springer auf c6. Dann zog der weiße Läufer auf b5, und Schwartz’ Bauer rückte von a7 auf a6 und drängte ihn auf a4 zurück. Nun fuhr Schwartz mit seinem zweiten Springer auf f6.


    Die Leuchtfiguren glitten, ein unheimliches Schauspiel, wie von selbst über das Brett, denn die Finger, die sie führten, wurden von der Dunkelheit verschluckt.


    Innerlich zitterte Schwartz vor Ungeduld. Grew würde ihn vielleicht für verrückt halten, aber er musste Bescheid wissen. Und so fragte er übergangslos: »Wo bin ich?«


    Grew war gerade dabei, seinen Springer von b1 auf c3 zu ziehen, doch nun blickte er auf. »Was?«


    Schwartz kannte kein Wort für »Land« oder »Nation«, und so sagte er: »Was ist das für eine Welt?«, und stellte seinen Läufer vor den König auf e7.


    »Die Erde«, lautete die knappe Antwort, und dann rochierte Grew mit großem Nachdruck. Die große Königsfigur glitt zur Seite, der klobige Turm schwebte über sie hinweg und kam auf der anderen Seite zur Ruhe.


    Die Antwort war keineswegs befriedigend. Schwartz hatte Grews Antwort im Geist als »Erde« übersetzt. Aber was hieß das schon? Jeder Planet ist für seine Bewohner die »Erde«. Er zog mit dem Bauern von b7 nach b5, und wieder musste Grews Läufer den Rückzug antreten, diesmal nach b3. Dann rückten erst Schwartz und dann auch Grew ihre Damenbauern um ein Feld nach vorne und verschafften damit ihren jeweiligen Läufern freie Bahn für die nun fällige Schlacht im Zentrum.


    Möglichst ruhig und beiläufig fragte Schwartz: »Welches Jahr haben wir?«, und rochierte ebenfalls.


    Grew hielt inne. Vielleicht war er erschrocken. »Was hast du heute bloß andauernd? Hast du keine Lust zu spielen? Na schön, damit du endlich Ruhe gibst, wir leben im Jahre 827. G.Ä.«, fügte er sarkastisch hinzu. Ein finsterer Blick auf das Brett, dann zog er, der erste Angriff, mit dem Springer von c3 nach d5.


    Schwartz ging zum Gegenangriff über und stellte seinen eigenen Springer auf a5. Jetzt war man sich wirklich in die Haare geraten. Grews Springer schlug Schwartz’ Läufer, der schoss in einer roten Feuersäule nach oben und fiel mit lautem Klicken in den Kasten, wo er, ein toter Krieger, bis zum nächsten Spiel liegenbleiben durfte. Und dann fiel der siegreiche Springer auch schon Schwartz’ Dame zum Opfer. Im ersten Schrecken geriet Grews Angriff ins Stocken, er fuhr seinen verbliebenen Springer nach e1 zurück in den schützenden Hafen, wo er wenig ausrichten konnte. Nun wiederholte Schwartz’ Springer das erste Manöver, schlug den Läufer und wurde seinerseits vom Turmbauern geschlagen.


    Wieder trat eine Pause ein, und Schwartz erkundigte sich freundlich: »Was heißt G.Ä.?«


    »Wie?«, knurrte Grew. »Ach so – es geht immer noch darum, in welchem Jahr wir leben? Was für ein Blöd … Tja, ich vergesse immer wieder, dass du erst vor etwa einem Monat sprechen gelernt hast. Aber du bist doch intelligent. Weißt du es wirklich nicht? Schön, wir leben im Jahr 827 der Galaktischen Ära. Galaktische Ära: G.Ä. – verstanden? Vor 827 Jahren wurde das Galaktische Imperium gegründet; seit der Krönung Frankenns des Ersten sind 827 Jahre vergangen. Und jetzt sei so gut und mach deinen Zug.«


    Doch Schwartz behielt den Springer zunächst noch in der Hand. Er wusste nicht mehr ein noch aus. »Augenblick noch«, bat er und stellte den Springer auf d7. »Ist dir einer der folgenden Namen bekannt? Amerika, Asien, die Vereinigten Staaten, Russland, Europa …?« Es musste doch irgendeine Übereinstimmung geben.


    Grews Pfeife glühte mürrisch durch die Nacht, sein Schatten kauerte so reglos über dem leuchtenden Schachbrett, als sei alles Leben aus ihm gewichen. Vielleicht hatte er kurz den Kopf geschüttelt, aber das konnte Schwartz nicht sehen. Und er brauchte es auch nicht zu sehen. Er spürte das Nein des anderen so deutlich, als habe der es laut ausgesprochen.


    Schwartz unternahm einen neuen Vorstoß. »Kannst du mir sagen, wo ich eine Landkarte herbekomme?«


    »Keine Karten«, knurrte Grew, »wenn du in Chica nicht Kopf und Kragen riskieren willst. Ich verstehe nichts von Geografie, und die Namen, die du genannt hast, habe ich auch noch nie gehört. Was sind das? Menschen?«


    Kopf und Kragen riskieren? Wieso denn das? Schwartz überlief es eiskalt. Hatte er etwa ein Verbrechen begangen? Und Grew wusste davon?


    Misstrauisch fragte er: »Die Sonne hat neun Planeten, nicht wahr?«


    »Zehn«, kam es kompromisslos zurück.


    Schwartz zögerte. Es wäre immerhin möglich, dass noch ein zehnter entdeckt worden war, ohne dass er davon gehört hatte. Aber wie sollte Grew davon erfahren haben? Er zählte die Planeten an den Fingern ab und fragte weiter: »Was ist mit dem sechsten? Hat er Ringe?«


    Grew zog seinen Bauern langsam von f2 nach f4, und Schwartz machte spiegelbildlich den gleichen Zug.


    »Du meinst den Saturn?«, vergewisserte sich Grew. »Natürlich hat er Ringe.« Er war unschlüssig, denn er hatte die Wahl, nach e5 oder nach f5 zu schlagen, aber es fiel ihm schwer, die Konsequenzen der einen wie der anderen Entscheidung bis ins Letzte zu überblicken.


    »Und es gibt einen Asteroidengürtel – viele kleine Planeten – zwischen Mars und Jupiter? Ich meine, zwischen dem vierten und dem fünften Planeten?«


    »Ja«, murmelte Grew. Er hatte seine Pfeife wieder angezündet und überlegte fieberhaft. Schwartz spürte, wie ihn die Unsicherheit quälte, und ärgerte sich darüber. Für ihn selbst hatte das Schachspiel jetzt, da er sicher sein konnte, sich wirklich auf der Erde zu befinden, jede Bedeutung verloren. Tausend Fragen gingen ihm im Kopf herum, und eine davon kam ihm auch über die Lippen.


    »Dann sagen deine Buchfilme die Wahrheit? Es gibt andere Welten? Mit Menschen darauf?«


    Jetzt hob Grew doch den Kopf vom Brett und bemühte sich vergeblich, im Dunkeln das Gesicht seines Gegenübers zu erkennen. »Ist das dein Ernst?«


    »Gibt es sie?«


    »Bei der unendlichen Galaxis? Ich glaube, du weißt es wirklich nicht.«


    Schwartz schämte sich für seine Unwissenheit. »Bitte, sag doch …«


    »Natürlich gibt es andere Welten. Millionen und Abermillionen! Jede Sonne, die du sehen kannst, und die meisten, die du nicht sehen kannst, alle haben sie Planeten, und alle gehören sie zum Imperium.«


    Jedes von Grews leidenschaftlichen Worten schlug einen Funken, erzeugte ein zartes Echo in Schwartz’ Bewusstsein. Der mentale Kontakt wurde von Tag zu Tag stärker. Vielleicht würde er bald leise Worte hören, auch wenn sein Gesprächspartner sie nur dachte, dabei aber stumm blieb.


    Zum ersten Mal kam ihm die Idee, dass Wahnsinn womöglich nicht die einzige Erklärung war. Könnte er irgendwie durch die Zeit gereist sein? Zum Beispiel im Schlaf?


    Mühsam krächzte er: »Wann ist das passiert, Grew? Wie lange ist es her, dass es nur einen einzigen Planeten gab?«


    »Was soll das heißen?« Der andere war plötzlich vorsichtig geworden. »Gehörst du etwa zu den Ahnen?«


    »Zu wem? Ich gehöre zu niemandem, aber die Erde war doch einmal der einzige Planet? Nun sag schon, war sie es oder nicht?«


    »Die Ahnen behaupten es«, räumte Grew grimmig ein, »aber wer weiß? Wer kann es mit Sicherheit sagen? Soweit mir bekannt ist, existieren die Welten da oben seit Anbeginn der Geschichte.«


    »Und wann hat die Geschichte begonnen?«


    »Vor vielen Tausenden von Jahren, denke ich. Fünfzigtausend, vielleicht hunderttausend – ich kann’s dir nicht sagen.«


    Viele Tausende von Jahren! Schwartz spürte ein Würgen in der Kehle und schluckte verzweifelt. Und das alles von einem Schritt zum nächsten? Ein Atemzug, ein Augenblick, ein Lidschlag der Zeit – und er hatte Jahrtausende übersprungen? Amnesie erschien ihm plötzlich als einzige Rettung. Er hatte das Sonnensystem wohl nur mithilfe von Erinnerungsfragmenten identifiziert, die den Nebel durchdrungen hatten.


    Doch Grew machte seinen nächsten Zug – er schlug nach f5, und Schwartz registrierte fast mechanisch, dass es die falsche Entscheidung war. Nun griff eins ins andere, ohne dass er es bewusst geplant hätte. Sein Turm schoss nach vorne und schlug den vorderen Doppelbauern auf f5. Der weiße Springer rückte abermals auf f3 vor. Schwartz’ Läufer zog von c8 nach b7 und hatte damit freie Bahn. Grew zog seinerseits den Läufer von c1 nach d2.


    Vor dem tödlichen Schlag hielt Schwartz noch einmal inne. »Die Erde ist aber doch der Chef?«, sagte er.


    »Der Chef wovon?«


    »Der Chef des Imp…«


    Grew brüllte auf, dass die Schachfiguren erzitterten. »Hör zu, du, allmählich reicht es mir mit deiner Fragerei! Hast du denn von gar nichts eine Ahnung? Sieht die Erde so aus, als ob sie der Chef von irgendetwas wäre?« Mit leisem Surren fuhr Grews Rollstuhl um den Tisch herum. Schwartz spürte die Finger des Alten auf seinem Arm.


    »Da! Da schau hin!«, flüsterte Grew heiser. »Siehst du den Horizont? Siehst du das Leuchten?«


    »Ja.«


    »Das ist die Erde – so ist es überall. Nur hier und dort gibt es vereinzelte Flecken wie hier bei uns.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Die Erdkruste ist radioaktiv. Der Boden strahlt, er hat immer gestrahlt und wird immer strahlen. Nichts kann darauf wachsen. Niemand kann darauf leben. Hast du das wirklich nicht gewusst? Warum, glaubst du, gibt es die Sechzig?«


    Der Gelähmte beruhigte sich und fuhr wieder auf seine Tischseite zurück. »Du bist am Zug.«


    Die Sechzig! Wieder ein Geistesfinger, eine unerklärliche Atmosphäre der Bedrohung. Schwartz’ Figuren beendeten das Spiel im Alleingang, während er mit schwerem Herzen darüber nachgrübelte. Sein Bauer auf e5 schlug den gegnerischen Bauern auf f4. Grew fuhr mit seinem Springer nach d4, und Schwartz’ Turm wich von f5 nach g5 aus. Grews Springer zog nach f3 und bedrohte damit erneut Schwartz’ Turm. Der wich diesmal nach g4 aus. Jetzt rückte Grew den Bauern schüchtern von h2 auf h3 vor, und schon fegte Schwartz’ Turm heran, schlug den Bauern auf g2 und bot dem feindlichen König Schach. Grews König schlug zwar prompt den Turm, doch Schwartz’ Dame sprang sofort in die Bresche, fuhr von e7 nach g5 und bot ihrerseits Schach. Grews König flüchtete nach h1, und Schwartz fuhr seinen Springer von d7 nach e5. Grew ließ kurz entschlossen die Reservetruppen aufmarschieren und bewegte seine Dame d1 nach e2, und Schwartz konterte, indem er seine Dame um zwei Felder nach g3 vorrücken ließ und damit den Nahkampf eröffnete. Grew hatte keine Wahl: Er zog seine Dame auf g2, sodass sich die beiden weiblichen Majestäten nun Auge in Auge gegenüberstanden. Schwartz’ Springer drängte weiter und schlug den gegnerischen Springer auf f3. Jetzt war der weiße Läufer bedroht und suchte sich nach c3 zu retten. Im Gegenzug fuhr der Springer nach d4. Nach minutenlangem Zögern schob Grew seine in die Zange geratene Dame über die lange Diagonale und schlug Schwartz’ Läufer.


    Danach hielt er inne und atmete erleichtert auf. Der Turm seines gerissenen Gegners war bedroht, ein Schach stand in Aussicht, und seine Dame konnte in den gegnerischen Reihen jederzeit ein Blutbad veranstalten. Und er war um einen Turm gegen einen Bauern im Vorteil.


    »Du bist am Zug«, erklärte er voller Genugtuung.


    Schwartz schwieg lange. »Was … was sind die Sechzig?«, fragte er endlich.


    Grews Stimme klang schrill. »Wozu willst du das wissen?«, gab er unfreundlich zurück. »Worauf willst du hinaus?«


    »Bitte.« Das klang flehentlich. Schwartz hatte nicht mehr die Kraft für einen Streit. »Ich kann doch keiner Fliege etwas zuleide tun. Ich weiß nicht, wer ich bin und was mit mir geschehen ist. Vielleicht habe ich mein Gedächtnis verloren.«


    »Sonst noch was?«, lautete die verächtliche Antwort. »Nun aber mal ehrlich: Bist du auf der Flucht vor den Sechzig?«


    »Wenn ich dir doch sage, ich weiß nicht einmal, was die Sechzig sind!«


    Das klang überzeugend. Beide schwiegen lange. Grews Geistesfinger verkündete Unheil, aber noch konnte Schwartz keine Worte unterscheiden.


    Endlich begann Grew langsam: »Mit den Sechzig ist dein sechzigstes Lebensjahr gemeint. Die Erde kann nicht mehr als zwanzig Millionen Menschen ernähren. Man muss produzieren, um leben zu können. Wer nicht produziert, kann auch nicht leben. Und wer über sechzig ist – kann nicht mehr produzieren.«


    »Und deshalb …« Schwartz blieb der Mund offen stehen.


    »Wirst du beiseitegeschafft. Es tut nicht weh.«


    »Man wird getötet?«


    »Es ist kein Mord.« Das klang steif. »Es muss so sein. Andere Welten nehmen uns nicht auf, und irgendwie müssen wir unseren Kindern Platz machen. Die ältere Generation muss der jüngeren weichen.«


    »Und wenn man nun nicht zugibt, dass man schon sechzig ist?«


    »Warum sollte man es verheimlichen? Das Leben über sechzig ist kein Vergnügen … Außerdem findet alle zehn Jahre ein Zensus statt, und dabei geht jeder ins Netz, der sich einbildet, unbedingt länger bleiben zu müssen. Außerdem ist das Alter aller Menschen registriert.«


    »Das meine ich nicht.« Schwartz hatte nicht an sich halten können, die Worte waren ihm unwillkürlich entfahren. »Außerdem werde ich erst fünfzig – an meinem nächsten Geburtstag.«


    »Das nützt nichts. Deine Knochenstruktur verrät dein wahres Alter. Weißt du das nicht? Und daran kannst du nichts ändern. Mich kriegen sie beim nächsten Mal … Pass auf, du bist am Zug.«


    Schwartz beachtete die Aufforderung nicht. »Du meinst, sie werden …«


    »Sicher, ich bin zwar erst fünfundfünfzig, aber sieh dir meine Beine an. Ich kann nicht mehr arbeiten, nicht wahr? In unserer Familie sind drei Arbeitskräfte registriert, und auf dieser Basis wurde das Plansoll errechnet. Wenn Arbin und Loa meinen Schlaganfall gemeldet hätten, wäre das Plansoll herabgesetzt worden. Aber dann wäre ich vorzeitig für die Sechzig erfasst worden, und das wollten sie nicht. Dumm von ihnen, sie mussten sich deshalb gewaltig krummlegen – bis du gekommen bist. Und nächstes Jahr bin ich sowieso dran … Nun zieh schon.«


    »Nächstes Jahr findet wieder ein Zensus statt?«


    »Richtig … Du bist am Zug.«


    »Warte!« Das klang verzweifelt. »Wird jedermann über sechzig beiseitegeschafft? Gibt es keine Ausnahme?«


    »Nicht für dich oder mich. Der Höchste Minister darf eines natürlichen Todes sterben, ebenso alle Angehörigen der Gesellschaft der Ahnen, bestimmte Wissenschaftler und einige Personen, die sich besondere Verdienste erworben haben. Viele sind es nicht, vielleicht ein Dutzend im Jahr … Du bist am Zug!«


    »Und wer entscheidet, wer infrage kommt?«


    »Der Höchste Minister natürlich. Ziehst du nun endlich?«


    Schwartz war aufgestanden. »Es lohnt sich nicht mehr. Du bist in fünf Zügen matt. Meine Dame schlägt deinen Bauern und bietet Schach; du musst nach g1 ausweichen; ich ziehe den Springer heran und biete dir Schach auf e2; du musst nach f2; meine Dame bietet Schach auf e3; du gehst nach g2; ich ziehe meine Dame auf g3 und dränge dich in die Ecke, dann geht meine Dame auf h3, und du bist matt.


    Gutes Spiel«, fügte er mechanisch hinzu.


    Grew starrte das Brett lange an, dann fegte er es mit einem Wutschrei vom Tisch. Die Leuchtfiguren kullerten traurig auf den Rasen.


    »Du hast mich abgelenkt mit deinem verdammten Geschwätz«, zeterte der Alte.


    Doch Schwartz hörte ihn nicht mehr. Er hatte nur noch einen Gedanken: Er musste den Sechzig entgehen. Brownings Verse:


    »Komm, werde alt mit mir!


    Das Beste liegt vor dir …«


    waren auf einer Erde mit unerschöpflichen Nahrungsreserven geschrieben worden, auf der sich Milliarden von Menschen tummelten. Das Beste, was jetzt vor einem lag, waren die Sechzig – und der Tod.


    Schwartz war zweiundsechzig Jahre alt.


    Zweiundsechzig …

  


  
    


    12 Ein Bewusstsein kann töten


    Systematisch, wie es seiner Mentalität entsprach, hatte Schwartz sich alles genau zurechtgelegt. Er wollte nicht sterben, also würde er die Farm verlassen müssen. Wenn er blieb, kam irgendwann der Zensus und mit ihm der Tod.


    Also fort von der Farm. Aber wohin?


    Warum eigentlich nicht in das – was war es, ein Krankenhaus? – in Chica? Dort hatte man ihn schon einmal aufgenommen. Aber warum? Weil er ein medizinischer »Fall« gewesen war. War er das nicht noch immer? Jetzt konnte er sogar sprechen; konnte, was vorher nicht möglich gewesen war, seine Symptome beschreiben. Er konnte sogar von den Geistesfingern erzählen.


    Oder hatte diese Fähigkeit etwa jeder? Ob sich das irgendwie feststellen ließ? Von den anderen hatte keiner Erfahrung damit, weder Arbin noch Loa oder Grew. So viel war sicher. Sie mussten ihn sehen oder hören, um zu wissen, wo er war. Und wie könnte er Grew im Schach schlagen, wenn der Alte …


    Langsam. Schach war ein allgemein beliebtes Spiel. Und es könnte nicht gespielt werden, wenn alle Menschen diese Geistesfinger spüren würden. Jedenfalls nicht richtig.


    Er war also etwas Besonderes – ein gefundenes Fressen für die Psychologen. Als Versuchskaninchen hatte man vielleicht nicht unbedingt den Himmel auf Erden, aber man blieb wenigstens am Leben.


    Und wenn er nun die Möglichkeit weiterverfolgte, auf die er soeben gestoßen war? Wenn er keinen Gedächtnisverlust erlitten hätte, sondern irgendwie durch die Zeit gestolpert wäre? Dann könnte er nicht nur von seinen geistigen Fähigkeiten berichten, sondern wäre zudem der »Mann aus der Vergangenheit«. Ein gefundenes Fressen auch für Historiker und Archäologen. So jemanden konnte man nicht töten.


    Falls man ihm glaubte.


    Hmm, das war die große Frage.


    Den Arzt könnte er sicher überzeugen. Damals, als Arbin ihn nach Chica brachte, hatte er dringend eine Rasur benötigt. Daran erinnerte er sich noch sehr gut. Hinterher war ihm nie wieder ein Bart gewachsen, sie mussten also irgendetwas mit ihm angestellt haben. Das wiederum hieß, der Doktor wusste, dass er – Schwartz – Haare im Gesicht gehabt hatte. Das wäre doch sicher ein Beweis! Grew und Arbin rasierten sich nie. Grew hatte einmal behauptet, nur Tiere hätten Haare im Gesicht.


    Also musste er zu diesem Arzt.


    Wie hieß er doch noch? Shekt? – Richtig, Shekt.


    Leider kannte er sich viel zu wenig aus in dieser schrecklichen Welt. Bei Nacht und querfeldein zu flüchten hieße, auf tausend Rätsel zu stoßen oder ahnungslos in radioaktive Nester zu tappen. So machte er sich mit dem Mut der Verzweiflung am frühen Nachmittag auf den Weg und nahm die Straße.


    Die anderen würden ihn vor dem Abendessen nicht zurückerwarten, und bis dahin wäre er schon weit weg. Sie spürten den Geistesfinger nicht und konnten ihn deshalb auch nicht vermissen.


    Die erste halbe Stunde war er geradezu in Hochstimmung, seine erste starke Empfindung überhaupt, seit alles angefangen hatte. Endlich unternahm er etwas; endlich machte er zumindest den Versuch, sich gegen seine Umwelt zu wehren. Und diesmal hatte er ein Ziel, diesmal rannte er nicht kopflos davon wie damals in Chica.


    Für einen Mann in seinem Alter schlug er sich gar nicht so schlecht. Er würde es ihnen noch allen zeigen.


    Doch dann drängte sich ihm etwas auf, etwas, das er vergessen hatte, und er blieb stehen – mitten auf der Fahrbahn.


    Da war er wieder, dieser fremde Geist, den er zum ersten Mal wahrgenommen hatte, als er versuchte, das Leuchten am Horizont zu erreichen, und von Arbin abgefangen wurde; derselbe, der ihn die ganze Zeit vom Ministerland aus beobachtet hatte.


    Jetzt war er ganz nahe – er war hinter ihm, bewachte jeden seiner Schritte.


    Schwartz lauschte gespannt – soweit man mit dem Geist überhaupt lauschen konnte. Der Fremde kam nicht näher, aber er ließ auch nicht locker. Schwartz spürte Misstrauen und Feindseligkeit, aber keine Verzweiflung.


    Dann schälten sich weitere Einzelheiten heraus. Der Verfolger durfte ihn nicht aus den Augen verlieren, und der Verfolger war bewaffnet.


    Behutsam drehte Schwartz sich um und suchte, fast mechanisch, mit aufmerksamem Blick den Horizont ab.


    Sofort veränderte sich der Geistesfinger.


    Schwartz spürte Unsicherheit, Vorsicht. Der Verfolger fürchtete um seine eigene Sicherheit, um den Erfolg seiner wie immer gearteten Mission. Die Tatsache, dass er bewaffnet war, trat deutlicher in den Vordergrund, als gedenke er, die Waffe notfalls auch zu gebrauchen.


    Schwartz selbst war unbewaffnet und wehrlos. Der Verfolger würde ihn eher umbringen, als ihn entwischen zu lassen; bei der ersten, falschen Bewegung würde er zuschlagen. Und er konnte niemanden sehen.


    Wohl wissend, dass sein Feind dennoch nahe genug war, um ihn zu töten, ging Schwartz weiter. Er ging mit steifem Rücken, jederzeit gefasst – aber worauf? Wie ist es, wenn man stirbt? – Wie ist es, wenn man stirbt? – Die Frage begleitete ihn im Takt seiner Schritte, geisterte durch sein Denken, erschütterte sein Unterbewusstsein, bis er es kaum noch ertrug.


    Der Geist des Verfolgers war seine einzige Rettung, und daran klammerte er sich. Ein plötzlicher Spannungsanstieg würde ihm verraten, dass eine Waffe in Anschlag gebracht, ein Abzug durchgezogen, ein Auslöser gedrückt wurde. In diesem Augenblick würde er sich zu Boden werfen, würde losrennen …


    Aber wozu die Umstände? Wenn es um die Sechzig ging, warum hatte man ihn dann nicht sofort getötet?


    Die Zeitsprungtheorie trat in den Hintergrund. Gedächtnisverlust war die bessere Erklärung. Vielleicht war er ein Verbrecher – ein gefährlicher Mensch, der überwacht werden musste. Vielleicht war er ein hoher Beamter gewesen, den man nicht einfach töten konnte, sondern vor Gericht zu stellen hatte. Vielleicht flüchtete sich sein Unterbewusstsein nur in die Amnesie, um sich nicht eingestehen zu brauchen, dass er eine ungeheure Schuld auf sich geladen hatte.


    Und so ging er weiter die leere Straße entlang, den Tod im Nacken, einem ungewissen Ziel entgegen.


    Allmählich wurde es dunkel, und der abflauende Wind war frisch. Die Temperatur passte wie üblich nicht zur Jahreszeit. Schwartz’ Schätzung nach war es Dezember, was dadurch bestätigt wurde, dass um vier Uhr dreißig bereits die Sonne unterging, aber der Wind war für einen Winter im Mittelwesten nicht eisig genug.


    Schwartz war schon vor längerer Zeit zu der Ansicht gelangt, das Klima dieses Planeten (der Erde?) sei nur deshalb so mild, weil die Sonne nicht der einzige Wärmespender sei. Auch das radioaktive Erdreich strahle Wärme ab, an sich in geringfügigen Mengen, die sich aber auf Millionen von Quadratkilometern ganz beachtlich summierten.


    Der Geistesfinger des Verfolgers kam noch näher. Immer noch wachsam, immer noch lauernd. Die Dunkelheit erschwerte die Verfolgung. Auch damals – als Schwartz dem Leuchten zustrebte – war der Mann ihm in der Nacht gefolgt. Hatte er Angst, das Risiko noch einmal einzugehen?


    »He! He, Sie da …«


    Eine hohe, näselnde Stimme. Schwartz erstarrte.


    Steif drehte er sich um. Die Gestalt, die auf ihn zukam, war klein und winkte mit der Hand, mehr konnte er im Halbdunkel nicht erkennen. Der andere ließ sich viel Zeit. Schwartz wartete.


    »He, Mann. Bin ich froh, dass ich Sie treffe. Wer stapft schon gerne mutterseelenallein durch die Gegend? Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mich anschließe?«


    »Hallo«, sagte Schwartz tonlos. Es war der richtige Geistesfinger. Der Mann war sein Verfolger. Und das Gesicht hatte er schon gesehen, damals, in Chica, in jener Zeit, an die er sich nur verschwommen erinnerte.


    Der andere lieferte ihm prompt die Bestätigung. »He, Sie kenne ich doch. Natürlich! Erinnern Sie sich nicht mehr?«


    Schwartz konnte nicht sagen, ob er dem Mann unter normalen Umständen, zu einer anderen Zeit Glauben geschenkt hätte. Aber wie hätte er jetzt übersehen können, wie durchsichtig und fadenscheinig die künstliche Überraschung war, die die tieferen Schichten des Bewusstseins verdecken sollte. Und was darunterlag, schrie ihm geradezu ins Gesicht, der kleine Mann mit den stechenden Augen habe von Anfang an gewusst, wer er war. Er habe es gewusst und halte eine Waffe bereit, um ihn zu töten, wenn es nicht anders ging.


    Schwartz schüttelte den Kopf.


    »Aber sicher«, beharrte der Kleine. »Es war in diesem Kaufhaus. Ich hab Sie vor dem wütenden Mob gerettet.« Er schüttelte sich vor Lachen. »Die dachten alle, Sie haben Strahlenfieber. Erinnern Sie sich jetzt?«


    Schwartz erinnerte sich tatsächlich – schwach und undeutlich. Er war ein paar Minuten lang neben einem Mann wie diesem hergegangen, und die Menge hatte sie zuerst aufgehalten und dann eine Gasse gebildet.


    »Ja«, sagte er. »Schön, Sie wiederzusehen.« Nicht gerade geistreich, aber zu mehr war er nicht fähig, und der Kleine schien ganz zufrieden damit.


    »Mein Name ist Natter«, sagte er und streckte Schwartz seine schlaffe Hand hin. »Beim ersten Mal hatten wir ja kaum Gelegenheit, ins Gespräch zu kommen – die Krise hatte uns voll im Griff, könnte man sagen –, umso mehr freut’s mich, dass wir noch ’ne zweite Chance kriegen … Nun aber her mit der Pfote.«


    »Ich bin Schwartz.« Schwartz berührte die dargebotene Hand nur kurz.


    »Wieso sind Sie so spät noch unterwegs?«, fragte Natter. »Bestimmtes Ziel?«


    Schwartz zuckte die Achseln. »Will mir nur die Beine vertreten.«


    »Ein Wandersmann, wie? Genau wie ich. Jahrein, jahraus auf Achse – bringt den ganzen Kerl auf Touren.«


    »Wie bitte?«


    »Sie wissen schon. Weckt die Lebensgeister. Die Lungen werden durchgepustet, und das Blut fließt schneller … Aber diesmal bin ich zu weit gelaufen. Hasse es, nach dem Dunkelwerden mit mir selber allein zu sein. Bin froh um jede Gesellschaft. Wo soll’s denn hingehen?«


    Diese Frage stellte Natter nun schon zum zweiten Mal, und sein Geistesfinger machte deutlich, wie wichtig sie ihm war. Schwartz bezweifelte, dass er sich noch lange um eine Antwort würde herumdrücken können. Sein Verfolger strahlte eine unstillbare Neugier aus. Und mit einer Lüge brauchte er es gar nicht erst zu versuchen. Dazu wusste er nicht genug über diese neue Welt.


    So gestand er: »Ich will ins Krankenhaus.«


    »Ins Krankenhaus? Was für ein Krankenhaus?«


    »Ich war dort, als ich in Chica war.«


    »Sie meinen das Institut, nicht wahr? Da hab ich Sie doch schon mal hingebracht, damals, meine ich, vom Kaufhaus aus.« Nervosität und steigende Spannung.


    »Zu Dr. Shekt«, sagte Schwartz. »Kennen Sie ihn?«


    »Hab von ihm gehört. Hohes Tier, der Mann. Sind Sie krank?«


    »Nein, aber ich soll mich gelegentlich bei ihm melden.« Ob das überzeugend klang?


    »Und da geh’n Sie zu Fuß?«, fragte Natter. »Er schickt Ihnen nicht mal ’nen Wagen?« Offenbar nicht überzeugend genug.


    Schwartz sagte nichts mehr – wie eine feuchte Decke hing das Schweigen zwischen ihnen.


    Natter war nicht unterzukriegen. »Wissen Sie was, Mann, sobald wir ’nen öffentlichen Komsender finden, lass ich uns aus der Stadt ein Taxi kommen. Es kann uns auf der Straße auflesen.«


    »Komsender?«


    »Sicher. Die stehen hier überall am Straßenrand rum. Sehen Sie, da ist schon einer.«


    Kaum hatte er sich einen Schritt von Schwartz entfernt, als dem ein jäher Aufschrei entfuhr: »Halt! Keine Bewegung!«


    Natter blieb stehen und drehte sich um. In seinen Augen stand ein eisiges Glitzern. »Was ist Ihnen denn über die Leber gelaufen?«


    Schwartz hatte Mühe, in der neuen Sprache schnell genug die Worte zu finden, die er dem anderen ins Gesicht schleudern wollte. »Schluss jetzt mit dem Theater! Ich kenne Sie und weiß, was Sie vorhaben. Sie wollen jemanden anrufen, um ihm mitzuteilen, dass ich auf dem Weg zu Dr. Shekt bin. Man wird einen Wagen schicken, um mich einzusammeln, und in der Stadt wird man schon auf mich warten. Und wenn ich zu fliehen versuche, werden Sie mich töten.«


    Natter hatte die Stirn in Falten gelegt. »Worauf du dich verlassen kannst!« Die Bemerkung war nicht für Schwartz’ Ohren bestimmt und erreichte sie auch nicht, aber die Worte lagen dicht an der Oberfläche der mentalen Verbindung.


    Laut sagte er: »Jetzt haben Sie mich ganz durcheinandergebracht, Mister. Das war ja wie ’n Boxhieb direkt vor die Nase.« Er trat ein wenig zurück, und seine Hand näherte sich langsam seiner Hüfte.


    Da verlor Schwartz endgültig die Beherrschung und begann, wild mit den Armen zu fuchteln. »Warum können Sie mich nicht in Ruhe lassen? Was habe ich Ihnen getan? Gehen Sie weg! Hauen Sie endlich ab!«


    Seine Stimme schnappte über, Hass und Angst vor diesem Geschöpf, das ihn belauerte, dessen Geist geradezu überquoll vor Feindseligkeit, gruben tiefe Falten in seine Stirn. Seine Gefühle begehrten heftig auf, suchten sich von dem aufdringlichen Geistesfinger zu befreien, sich dem Atem der Berührung zu entziehen …


    Und dann war es vorbei. Mit einem Schlag. Für einen Moment hatte Schwartz – nicht in sich selbst, sondern von seinem Gegner – noch einen unerträglichen Schmerz gespürt, und dann nichts mehr. Der Kontakt war zerrissen. Der Finger war von ihm abgefallen, als habe ihn alle Kraft verlassen.


    Natter war zusammengebrochen, lag wie ein dunkler Fleck auf der Straße. Schwartz schlich zu ihm. Es war nicht schwer, die schmächtige Gestalt auf den Rücken zu drehen. Die Qual hatte sich tief in seine Züge eingebrannt. Die Falten blieben, wollten sich nicht glätten. Schwartz tastete nach dem Herzschlag, fand ihn aber nicht.


    Er richtete sich auf, eine Welle von Entsetzen schwappte über ihn hinweg.


    Er hatte einen Mord begangen!


    Fassungsloses Staunen war das Nächste, was über ihn hereinbrach.


    Ohne sein Opfer zu berühren! Er hatte den Mann nur mit seinem Hass getötet, ein Schlag gegen seinen Geist hatte genügt.


    Was hatte er wohl noch für Kräfte?


    Kurz entschlossen durchsuchte er die Taschen des Toten und fand Geld. Gut. Das konnte er gebrauchen. Dann zerrte er die Leiche in die Felder und versteckte sie im hohen Gras.


    Danach ging er zwei Stunden lang weiter, ohne noch einmal eine geistige Berührung zu spüren.


    In dieser Nacht schlief er im Freien auf einem Feld, und am nächsten Morgen, nach weiteren zwei Stunden Fußmarsch, erreichte er den Stadtrand von Chica.


    Für Schwartz war Chica wie ein Dorf, eher spärlich bevölkert und, verglichen mit dem Chicago seiner Erinnerungen, mit erstaunlich geringer Verkehrsdichte. Dennoch war es das erste Mal, dass von allen Seiten Geistesfinger auf ihn eindrangen, und das überraschte und verwirrte ihn.


    Es waren so viele! Manche flüchtig und diffus; andere gezielt und sehr konzentriert. In den Köpfen mancher Passanten knatterten die Gedanken wie winzige Gewehrschüsse; andere waren lediglich damit beschäftigt, das eben verzehrte Frühstück geistig wiederzukäuen.


    Zuerst fuhr Schwartz jedes Mal, wenn ihn ein Finger streifte, erschrocken herum, weil er eine persönliche Kontaktaufnahme vermutete, doch binnen einer Stunde lernte er, nicht mehr auf alles zu achten.


    Inzwischen verstand er auch Worte, die nicht laut ausgesprochen wurden. Das war neu, und er hörte unwillkürlich zu. Es war geradezu unheimlich: dünne, zusammenhanglose Sprachfetzen, wie vom Wind vorbeigetragen und weit, weit entfernt … Und mit den Worten war ein widerliches Gewimmel von Emotionen und subtilen Schwingungen verbunden, die er nicht beschreiben konnte – die ganze Welt erschien ihm wie eine Bühne, auf der vor ihm, dem einzigen Zuschauer, das Leben tobte.


    Mit der Zeit fand er heraus, dass sich sein Geist auch in Gebäude schicken ließ wie ein Hund an der Leine, ein Hund, der sich auch durch die kleinsten, mit bloßem Auge nicht mehr erkennbaren Ritzen zwängen und den Menschen die Knochen ihrer geheimsten Gedanken aus dem Kopf scharren konnte.


    Vor einem mächtigen Steinbau blieb er stehen und dachte nach. Sie (wer auch immer) waren hinter ihm her. Einen Verfolger hatte er getötet, aber es gab noch weitere – dieser Natter hatte sie rufen wollen. Möglicherweise wäre es ratsam, für ein paar Tage von der Bildfläche zu verschwinden. Und wie erreichte man das am besten? Vielleicht, indem man Arbeit annahm …?


    Er sondierte das Gebäude, vor dem er angehalten hatte, und spürte einen fernen Geistesfinger, der ihm aussichtsreich erschien. Man suchte nach Textilfachkräften – und er war einmal Schneider gewesen.


    Er trat ein und wurde prompt ignoriert. Schüchtern tippte er jemandem auf die Schulter.


    »Wo muss ich hingehen, um mich für eine Stelle zu bewerben?«


    »Diese Tür da!« Ein Geistesfinger voller Gereiztheit und Misstrauen.


    Hinter der betreffenden Tür saß ein dünner Mann mit spitzem Kinn, der ihn mit Fragen bombardierte und die Antworten mit flinken Fingern in ein Erfassungsgerät eintippte.


    Schwartz stotterte die Lügen, die er sich zurechtgelegt hatte, ebenso unsicher heraus wie die Wahrheit.


    Zu Anfang war der Personalchef noch völlig arglos. Die Fragen kamen in rascher Folge. »Alter? – Zweiundfünfzig? Hmm. Gesundheitszustand? – Verheiratet? – Berufserfahrung? – Schon mit Textilien gearbeitet? – Und welcher Art? – Thermoplastik? Elastomer? – Mit allen, glauben Sie? Was soll das heißen? – Wo waren Sie zuletzt angestellt? – Buchstabieren Sie den Namen – Sie sind nicht aus Chica, nicht wahr? – Wo sind Ihre Papiere? – Die müssen sie schon mitbringen, sonst können wir nichts für Sie tun – Wie lautet Ihre Kennnummer? –«


    Schwartz wich zur Tür zurück. Mit dieser Entwicklung hatte er nicht gerechnet. Schon hatte sich der Geistesfinger des Mannes verändert, er hatte Verdacht geschöpft, sich geradezu verrannt, war zudem vorsichtig geworden. Schwartz spürte eine dünne Schicht jovialer Liebenswürdigkeit, die die unterschwellige Abneigung nicht nur kaum verdecken konnte, sondern eigentlich das gefährlichste Element überhaupt war.


    »Ich fürchte«, sagte Schwartz nervös, »ich bin für die Stelle nicht geeignet.«


    »Nein, nein, bleiben Sie doch.« Der Mann winkte ihn heran. »Wir haben schon etwas für Sie. Ich muss nur ein wenig in den Akten blättern.« Er lächelte, aber sein Geistesfinger war jetzt deutlicher umrissen, und die Animosität hatte sich verschärft.


    Nun drückte er einen Knopf auf seinem Schreibtisch.


    Von Panik erfasst, stürzte Schwartz zur Tür.


    »Haltet ihn!«, schrie der Personalchef und sprang hinter seinem Schreibtisch hervor.


    Schwartz führte einen wütenden Schlag gegen seinen Geist und hörte ein Stöhnen hinter sich. Ein rascher Blick über die Schulter: Der dünne Mann saß mit schmerzverzerrtem Gesicht, die Hände an die Schläfen gepresst, auf dem Boden. Ein anderer hatte sich über ihn gebeugt, richtete sich jedoch auf seinen verzweifelten Wink hin auf, um Schwartz nachzusetzen. Der zögerte nicht länger.


    Erst draußen wurde ihm klar, dass wohl bereits eine Fahndung gegen ihn lief, dass eine ausführliche Beschreibung im Umlauf war, und dass ihn zumindest der Personalchef erkannt hatte.


    Ziellos rannte er auf und ab. Er erregte immer mehr Aufsehen, denn allmählich füllten sich die Straßen – Misstrauen, Misstrauen überall – Misstrauen, weil er rannte – Misstrauen wegen seiner zerknitterten, schlechtsitzenden Kleidung …


    Die Geistesfinger waren so zahlreich, und er war vor Angst und Verzweiflung so außer sich, dass er die wahren Feinde, diejenigen, die nicht nur Misstrauen, sondern Gewissheit ausstrahlten, nicht identifizieren konnte. So war er nicht im Mindesten gewarnt, als ihn die Neuronenpeitsche traf.


    Ein grausamer Schmerz sauste auf ihn herab wie eine Peitschenschnur und drückte ihn nieder wie ein gewaltiger Felsblock. Sekundenlang rissen ihn die barbarischen Qualen immer weiter in die Tiefe, bis ihn endlich die Finsternis umfing.

  


  
    


    13 Die Spinne in Washenn


    Der Park der Akademie der Ahnen in Washenn strahlt eine ungeheuere Ruhe aus. Askese lautet die Parole, und wenn des Abends unter den Bäumen des Innenhofs – wo niemand außer den Ahnen Zugang hat – die jüngeren Studenten grüppchenweise dahinschlendern, umgibt sie eine Atmosphäre von tiefem Ernst. Gelegentlich schreitet ein Ahne der höheren Semester in seiner grünen Robe über den Rasen und quittiert die ehrfürchtigen Verbeugungen mit huldvollem Nicken.


    Und alle Jubeljahre einmal erscheint vielleicht auch der Höchste Minister.


    Allerdings nicht so wie jetzt, schwitzend und fast im Laufschritt, ohne die respektvoll zum Gruß erhobenen Hände zu beachten, ohne die scheuen Blicke zu bemerken, die ihm folgen, die ratlosen Mienen, die hochgezogenen Augenbrauen, mit denen man sich gegenseitig ansieht.


    Kaum war der Höchste Minister durch einen Seiteneingang in das Haus der Gesetze gestürmt, als sich sein Tempo noch einmal beschleunigte. Mit weithin hallenden Schritten rannte er die leere Rampe hinab und hämmerte gegen eine Tür. Erst als sie von innen auf Knopfdruck geöffnet wurde, konnte er eintreten.


    Sein Sekretär saß hinter seinem schlichten, kleinen Schreibtisch über einen winzigen Televisor mit Abschirmfeld gebeugt und lauschte konzentriert, während seine Augen bereits auf dem Stapel dienstlich aussehender Schreiben ruhten, der sich vor ihm auftürmte. Von seinem Vorgesetzten nahm er kaum Notiz.


    Der Höchste Minister schlug energisch mit der Faust auf den Schreibtisch. »Was soll das? Was geht hier vor?«


    Ein kalter Blick, dann schob der Sekretär den Televisor beiseite. »Darf ich Exzellenz herzlichst begrüßen?«


    »Sparen Sie sich Ihre Begrüßung!«, gab der Höchste Minister ungeduldig zurück. »Erstatten Sie mir lieber Bericht.«


    »Mit einem Satz: Unser Mann ist entflohen.«


    »Sie meinen den Mann, den Shekt mit dem Synapsifikator behandelt hatte – den Außerweltler – den Spion – der unweit von Chica auf der Farm …?«


    Wer weiß, wie viele Beschreibungen der Höchste Minister in seiner Aufregung noch heruntergerattert hätte, wenn er von seinem Sekretär nicht mit einem gleichmütigen »Genau den!« unterbrochen worden wäre.


    »Warum hat man mich nicht informiert? Warum werde ich niemals informiert?«


    »Es galt, unverzüglich zu handeln, und Sie waren beschäftigt. Deshalb habe ich Sie vertreten, so gut ich konnte.«


    »Ja, Sie sorgen immer dafür, dass ich beschäftigt bin, wenn Sie mich los sein wollen. Aber so geht es nicht weiter. Ich lasse mir nicht mehr gefallen, dass Sie mich einfach beiseiteschieben und über meinen Kopf hinweg handeln. Ich werde nicht …«


    »Wir verlieren Zeit«, lautete die Antwort in normaler Lautstärke. Dem Minister blieb sein Gebrüll im Halse stecken. Er räusperte sich verlegen, wusste nicht, was er noch sagen sollte, und bat schließlich ganz zahm:


    »Die Einzelheiten, Balkis?«


    »Da gibt es nicht viel zu sagen. Nachdem wir zwei Monate lang ergebnislos gewartet hatten, verließ dieser Schwartz die Farm – wurde verfolgt – und ging verloren.«


    »Was heißt verloren?«


    »Das wissen wir nicht genau, aber ein zweiter Vorfall ist in diesem Zusammenhang von Interesse. Unser Agent Natter hatte vergangene Nacht drei Termine versäumt, zu denen er sich melden sollte, worauf seine Stellvertreter sich auf die Suche nach ihm machten. Sie fanden ihn im Morgengrauen neben der Straße nach Chica in einem Graben. Er war tot.«


    Der Höchste Minister erbleichte. »Der Außerweltler hat ihn getötet?«


    »Vermutlich, allerdings können wir es nicht mit Sicherheit sagen. Es gab keine Spuren von Gewaltanwendung, aber das Gesicht des Toten war schmerzverzerrt. Man wird natürlich eine Autopsie durchführen. Wir können nicht ausschließen, dass er ausgerechnet im ungünstigsten Moment einem Schlaganfall erlegen ist.«


    »Das wäre ein unglaublicher Zufall.«


    »Das finde ich auch«, bestätigte der Sekretär ungerührt, »aber wenn Schwartz ihn getötet haben sollte, werden die nachfolgenden Ereignisse erst recht verwirrend. Nach unserer ersten Analyse, Exzellenz, hatten wir nämlich damit gerechnet, dass Schwartz sich auf den Weg nach Chica machen würde, um Shekt aufzusuchen. Und Natters Leiche wurde zwischen der Maren-Farm und Chica entdeckt. Daraufhin haben wir Schwartz in der Stadt vor drei Stunden zur Fahndung ausgeschrieben, und er wurde auch gefasst.«


    »Schwartz?«, rief der Minister ungläubig.


    »Gewiss.«


    »Warum sagen Sie das denn nicht gleich?«


    Balkis zuckte die Achseln. »Es gibt Wichtigeres, Exzellenz. Wie gesagt, Schwartz befindet sich in unserer Hand. Aber man hat ihn so rasch und mühelos eingefangen, dass es sich mit Natters Tod nicht so recht vereinbaren lässt. Wie kann ein und derselbe Mann so raffiniert sein, dass er Natter – einen ungemein fähigen Agenten – durchschaut und tötet – und zugleich so dumm, dass er sich gleich am nächsten Morgen nach Chica wagt und ganz offen und ohne Tarnung die nächstbeste Fabrik betritt, um sich um einen Arbeitsplatz zu bewerben?«


    »Hat er das getan?«


    »Das hat er getan. Und sein Verhalten gibt Anlass zu zwei möglichen Schlussfolgerungen. Entweder hatte er die fraglichen Informationen bereits an Shekt oder Arvardan weitergegeben und ließ sich nun festnehmen, um unsere Aufmerksamkeit von den beiden abzulenken, oder es sind noch andere Agenten im Spiel, die uns bisher entgangen sind und die er jetzt deckt. In beiden Fällen sollten wir nicht allzu siegessicher sein.«


    »Ich weiß nicht«, jammerte der Höchste Minister, und sein edles Gesicht verzog sich kläglich. »Ich komme da einfach nicht mehr mit.«


    Mit einem Lächeln, das ein gerütteltes Maß an Verachtung verriet, erklärte Balkis: »Sie haben in vier Stunden eine Verabredung mit Professor Bel Arvardan.«


    »Tatsächlich? Warum? Was soll ich ihm sagen? Ich will ihn nicht sehen.«


    »Immer mit der Ruhe. Sie müssen ihn empfangen, Exzellenz. Was er will, liegt doch wohl auf der Hand. Der Termin für den Beginn seiner fiktiven Expedition rückt immer näher, und jetzt muss er sein Spiel fortsetzen und Sie um die Genehmigung bitten, die Verbotenen Zonen zu erforschen. Ennius, der die Komödie sicher bis in die letzten Einzelheiten kennt, hat uns ausdrücklich davor gewarnt. Es sollte Ihnen nicht schwerfallen, es mit diesem Schaumschläger aufzunehmen und Ihrerseits das Blaue vom Himmel herunterzulügen.«


    Der Höchste Minister senkte den Kopf. »Na schön, ich werde mich bemühen.«


    Bel Arvardan kam etwas zu früh und hatte deshalb Zeit, sich umzusehen. Für den Kunstfreund, der die architektonischen Glanzleistungen einer ganzen Galaxis kannte, war die Akademie der Ahnen nur ein schwarzer Klotz aus Stahl und Granit in altertümlichem Stil. Der Archäologe mochte in ihrer schwermütigen, fast primitiven Strenge die angemessene Ausdrucksform einer schwermütigen, fast primitiven Zivilisation erkennen. Die Primitivität symbolisierte, wie ausschließlich man hier die ferne Vergangenheit im Blickfeld hatte.


    Und wieder schweiften Arvardans Gedanken ab. Seine zweimonatige Reise durch die Westkontinente der Erde war nicht unbedingt ein Vergnügen gewesen. Jener erste Tag in Chica hatte ihm alles verdorben. Er musste immer wieder daran zurückdenken.


    So auch jetzt wieder. Er ärgerte sich über sich selbst. Sie war taktlos gewesen, empörend undankbar, ein gewöhnliches Erdenmädchen eben. Was hatte er sich also vorzuwerfen? Und doch …


    Hatte er berücksichtigt, was für ein gewaltiger Schock es für sie gewesen sein musste, als sie entdeckte, dass er Außerweltler war? Außerweltler wie jener Offizier, der sie beleidigt und seine Arroganz und Brutalität mit einem gebrochenen Arm bezahlt hatte? Konnte er sich denn überhaupt vorstellen, wie viel sie unter Außerweltlern bereits gelitten hatte? Und dann musste sie schonungslos, ohne jede Vorbereitung erfahren, dass auch er einer von ihnen war.


    Mit etwas mehr Geduld vielleicht … Warum hatte er sie so schroff abfahren lassen? Er wusste nicht einmal mehr ihren Namen. Pola Sowieso. Seltsam! Normalerweise hatte er ein recht gutes Gedächtnis. Wollte sein Unterbewusstsein die Episode vielleicht vergessen?


    Ja, das wäre am vernünftigsten. Vergessen! Was war die Erinnerung denn schon wert? Ein Erdenmädchen. Ein ganz gewöhnliches Erdenmädchen.


    Sie arbeitete als Pflegerin in einem Krankenhaus. Und wenn er nun versuchte, das Krankenhaus ausfindig zu machen? Als er sich von ihr verabschiedete, war es nur ein Schatten in der Nacht gewesen, aber es musste ganz in der Nähe dieser Autoküche liegen.


    Wütend packte er den Gedanken und riss ihn in tausend Stücke. Hatte er den Verstand verloren? Die Sache war doch von vornherein zum Scheitern verurteilt! Sie war ein Erdenmädchen. Hübsch, anziehend, von einem verführerischen …


    Ein Erdenmädchen!


    An dieser Stelle trat der Höchste Minister ein, und Arvardan war froh darüber. Endlich wurde er von diesem Tag in Chica abgelenkt. Aber im tiefsten Herzen wusste er, dass die Sache damit nicht zu Ende war. Die Gedanken würden ihn immer wieder heimsuchen.


    Der Höchste Minister trug eine brandneue, glänzende Robe. Man merkte ihm weder Hektik noch Unsicherheit an, und seine Stirn schien noch nie mit einem Schweißtropfen Bekanntschaft gemacht zu haben.


    Man unterhielt sich aufs freundlichste. Arvardan versäumte es nicht, die guten Wünsche verschiedener hochgestellter Vertreter des Imperiums an das Volk der Erde zu übermitteln. Der Höchste Minister wiederum ließ es sich nicht nehmen, die tiefe Dankbarkeit der gesamten Erde für die Großmut und Toleranz der Kaiserlichen Regierung zum Ausdruck zu bringen.


    Dann hielt Arvardan einen längeren Vortrag über die Bedeutung der Archäologie für die Philosophie des Imperiums. Seine Wissenschaft fördere tatkräftig die hehre Überzeugung, alle Menschen in der Galaxis, von welcher Welt sie auch stammten, seien Brüder – und der Höchste Minister pflichtete ihm höflich bei, nicht ohne darauf hinzuweisen, dass die Erde diese Meinung seit Langem vertrete und inständig hoffe, auch der Rest der Galaxis möge die Theorie irgendwann in die Praxis umsetzen.


    Darüber lächelte Arvardan ganz kurz und sagte: »Aus diesem Wunsch heraus, Exzellenz, wende ich mich an Sie. Die Differenzen zwischen der Erde und einigen angrenzenden Kaiserlichen Dominien mögen zum großen Teil auf unterschiedlichen Grundeinstellungen beruhen. Dennoch könnten viele Reibungspunkte beseitigt werden, wenn der Beweis gelänge, dass die Spezies der Erdenmenschen sich nicht von der Spezies der anderen Bürger der Galaxis unterscheidet.«


    »Und wie gedenken Sie diesen Beweis zu führen?«


    »Das lässt sich nicht mit ein paar Worten erklären. Wie Exzellenz vielleicht wissen, gibt es in der Archäologie zwei Hauptrichtungen, gemeinhin die Vermischungstheorie und die Ausstrahlungstheorie genannt.«


    »Aus der Sicht des Laien sind sie mir beide bekannt.«


    »Sehr schön. Nun geht die Vermischungstheorie ja bekanntermaßen von der Vorstellung aus, die verschiedenen menschlichen Spezies hätten sich voneinander unabhängig entwickelt, doch in einem sehr frühen und kaum dokumentierten Stadium der primitiven Raumfahrt sei es zur Vermischung gekommen. Auf dieser Basis versucht sie zu erklären, warum die Ähnlichkeit unter den Menschen heute so groß ist.«


    »Jawohl«, bemerkte der Höchste Minister trocken. »Und dabei geht sie notgedrungen davon aus, dass es mehrere Hundert oder gar Tausend Gruppen mit mehr oder weniger menschlichen Zügen gegeben haben muss, die aber von ihrem biologischen und chemischen Aufbau her so nahe verwandt waren, dass sie gemeinsame Nachkommen zeugen konnten.«


    »Richtig«, bestätigte Arvardan mit Genugtuung. »Sie haben den Finger genau auf den wunden Punkt gelegt. Die meisten Archäologen sehen freilich darüber hinweg und halten trotzdem an der Vermischungstheorie fest. Das lässt natürlich die Möglichkeit offen, dass in entlegenen Teilen der Galaxis auch heute noch menschliche Untergattungen existieren, die sich nicht mit den anderen vermischt haben und deshalb Unterschiede aufweisen …«


    »Wie etwa die Erde«, warf der Höchste Minister ein.


    »Die Erde wird tatsächlich als Beispiel angeführt. Die Ausstrahlungstheorie dagegen …«


    »Hält uns alle für Abkömmlinge eines einzigen, bewohnten Planeten.«


    »Genau.«


    »Mein Volk vertritt«, sagte der Höchste Minister, »aufgrund historischer Zeugnisse und gewisser Schriften, die uns heilig sind und deshalb nicht durch die Blicke von Außerweltlern entweiht werden dürfen, die Überzeugung, die Erde selbst sei die Urheimat der Menschheit.«


    »Daran glaube auch ich, und deshalb bitte ich Sie um Ihre Hilfe. Ich möchte vor der ganzen Galaxis den Beweis für diese Theorie antreten.«


    »Sie sind sehr optimistisch. Und wie stellen Sie sich meine Hilfe vor?«


    »Ich habe begründete Hoffnung, Exzellenz, dass sich in bestimmten Gebieten Ihrer Welt, die bedauerlicherweise aufgrund von Radioaktivität nicht zugänglich sind, immer noch viele Artefakte und Gebäudereste aus der Urzeit finden lassen. Das Alter dieser Relikte ließe sich aus dem gegenwärtigen Stadium des radioaktiven Zerfalls genau ermitteln, und ein Vergleich …«


    Doch der Höchste Minister schüttelte bereits den Kopf. »Das kommt nicht infrage.«


    »Warum nicht?« Arvardan war aufrichtig erstaunt.


    »Erstens …« – der Höchste Minister schlug einen mahnenden Ton an –, »… was wollen Sie denn eigentlich erreichen? Angenommen, Sie könnten sämtliche Welten davon überzeugen, dass alle Galaxisbürger bis vor einer Million Jahren Erdenmenschen gewesen seien, was würde das ändern? Schließlich waren wir vor zwanzig Millionen Jahren noch alle Affen, und dennoch gewähren wir den Affen von heute keinen Familienanschluss.«


    »Kommen Sie, Exzellenz, der Vergleich ist absurd.«


    »Keineswegs. Man kann doch mit gleichem Recht unterstellen, die Erdenmenschen hätten sich infolge der langen Isolation und insbesondere unter dem Einfluss der Radioaktivität entwicklungsmäßig so weit von ihren ausgewanderten Vettern entfernt, dass sie nun eine eigene Spezies bildeten?«


    Arvardan biss sich auf die Unterlippe und antwortete zögernd: »Sie vertreten die Sache Ihrer Feinde ganz ausgezeichnet.«


    »Weil ich mir vorher überlege, wie meine Feinde argumentieren werden. Sie werden also nichts erreichen, mein Bester, allenfalls wird sich der Hass auf uns noch verschärfen.«


    »Aber«, wandte Arvardan ein, »was ist mit den Interessen der reinen Wissenschaft, dem Wert der Erkenntnis an sich …?«


    Der Höchste Minister nickte feierlich. »Es schmerzt mich tief, mich der Wissenschaft in den Weg stellen zu müssen. Aber ich will ganz offen zu Ihnen sein, schließlich sind wir beide Bürger des Imperiums. Ich persönlich wäre Ihnen nur zu gern behilflich, aber mein Volk ist verstockt und halsstarrig und kapselt sich seit Jahrhunderten ab, um sich vor der … äh … bedauerlichen Gesinnung in Teilen der Galaxis zu schützen. So sind gewisse Tabus entstanden, starre Gesetze – die nicht einmal ich ungestraft übertreten darf.«


    »Und die radioaktiven Zonen …?«


    »Sind eines der wichtigsten Tabus. Selbst wenn ich Ihnen die Genehmigung gäbe, und glauben Sie mir, alles drängt mich dazu, würde das lediglich zu Unruhen und Krawallen führen. Ich brächte nicht nur Sie und alle Angehörigen Ihrer Expedition in Lebensgefahr, sondern würde auf lange Sicht auch Strafmaßnahmen des Imperiums auf die Erde herabbeschwören. Ich kann also Ihrer Bitte nicht entsprechen, ohne meine Stellung und das Vertrauen meines Volkes zu missbrauchen.«


    »Aber ich bin gern bereit, in vernünftigem Rahmen alle erforderlichen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Sie dürfen selbstverständlich Beobachter mitschicken. Und Sie könnten sich darauf verlassen, dass ich Sie vor einer eventuellen Veröffentlichung etwaiger Resultate konsultieren würde.«


    »Die Versuchung ist groß«, sagte der Höchste Minister. »Es ist ein sehr interessantes Projekt. Aber selbst wenn wir das Volk zunächst außer Acht lassen, Sie dürfen meinen Einfluss nicht überschätzen. Ich bin kein absoluter Herrscher, meine Macht ist vielmehr streng begrenzt – jeder Antrag muss der Gesellschaft der Ahnen vorgelegt werden, bevor eine endgültige Entscheidung erfolgen kann.«


    Arvardan schüttelte den Kopf. »Das ist sehr unangenehm. Der Statthalter hatte mich schon vor den Schwierigkeiten gewarnt, aber ich hoffte dennoch … Wann könnten Sie sich mit Ihrer gesetzgebenden Versammlung beraten, Exzellenz?«


    »Das Präsidium der Gesellschaft der Ahnen tritt in drei Tagen zusammen. Aber ich habe keinen Einfluss auf die Tagesordnung, deshalb kann es noch etwas länger dauern, bis Ihr Anliegen zur Sprache kommt. Sagen wir, eine Woche.«


    Arvardan nickte zerstreut. »Damit muss ich mich wohl zufriedengeben. Noch etwas, Exzellenz …«


    »Ja?«


    »Auf Ihrem Planeten gibt es einen Wissenschaftler, den ich gerne kennenlernen würde. Einen gewissen Dr. Shekt in Chica. Nun war ich zwar bereits in Chica, bin aber wieder abgereist, bevor ich etwas in dieser Richtung unternehmen konnte. Jetzt würde ich den Besuch gerne nachholen. Der Mann ist sicher sehr beschäftigt, und deshalb möchte ich Sie, wenn es nicht zu viele Umstände macht, um ein Empfehlungsschreiben bitten.«


    Der Höchste Minister war wie unter einem Schlag zusammengezuckt und sagte zunächst gar nichts. Erst nach einer Weile fragte er: »Dürfte ich erfahren, weshalb Sie ihn aufzusuchen wünschen?«


    »Gewiss. Ich habe von einem Instrument gelesen, das er entwickelt hat. Ich glaube, er nennt es Synapsifikator. Das Gerät beeinflusst die neurochemischen Prozesse im Gehirn und könnte daher für ein anderes Projekt, an dem ich arbeite, von größtem Interesse sein. Ich habe mich nämlich eingehend mit der Klassifizierung der Menschheit nach enzephalografischen Kriterien beschäftigt – Hirnstromtypen, Sie verstehen.«


    »Hmm … Ich habe von diesem Instrument gerüchteweise gehört, glaube mich aber zu erinnern, dass es kein Erfolg war.«


    »Das mag schon sein, dennoch ist der Mann eine Koryphäe auf diesem Gebiet und könnte mir wahrscheinlich sehr behilflich sein.«


    »Ich verstehe. In diesem Fall lasse ich Ihnen den Empfehlungsbrief unverzüglich ausstellen. Natürlich dürften Ihre Absichten in Bezug auf die Verbotenen Zonen mit keinem Wort erwähnt werden.«


    »Das versteht sich von selbst, Exzellenz.« Arvardan erhob sich. »Ich danke Ihnen für Ihr freundliches Entgegenkommen und hoffe sehr, dass der Rat der Ahnen mein Projekt wohlwollend beurteilen wird.«


    Sobald Arvardan gegangen war, trat der Sekretär ein. Wie so oft umspielte ein kaltes, grausames Lächeln seine Lippen.


    »Ausgezeichnet«, sagte er. »Sie haben sich wacker geschlagen, Exzellenz.«


    Der Höchste Minister machte ein bekümmertes Gesicht. »Wieso kam er am Schluss auf Shekt?«, fragte er.


    »Das beunruhigt Sie? Dafür besteht kein Anlass. Alles entwickelt sich prächtig. Ist Ihnen aufgefallen, wie ruhig er blieb, als Sie sein Projekt ablehnten? War das die Reaktion eines Wissenschaftlers, dem man eben ohne triftigen Grund einen Herzenswunsch abgeschlagen hat? Oder eher die Reaktion eines Agenten, der erleichtert ist, endlich aus seiner Rolle schlüpfen zu können?


    Wir stehen schon wieder vor einem dieser merkwürdigen Zufälle. Schwartz flieht von der Farm und schlägt sich nach Chica durch. Nur einen Tag später taucht Arvardan hier auf und erwähnt, nach einem halbherzigen Vorstoß wegen seiner Expedition, ganz beiläufig, dass er nach Chica fahren will, um Shekt zu besuchen.«


    »Aber warum erwähnt er es überhaupt, Balkis? Ist das nicht töricht?«


    »Sie denken nicht kompliziert genug. Versetzen Sie sich doch einmal in seine Lage. Er glaubt, wir hätten keinen Verdacht. Und dann wäre das ein Fall für ›Frechheit siegt‹. Er will Shekt besuchen. Gut! Er spricht ganz offen darüber, bittet Sie sogar um ein Empfehlungsschreiben. Wie könnte er die Harmlosigkeit und Aufrichtigkeit seiner Absichten besser dokumentieren? Und das bringt uns auf einen weiteren Punkt. Schwartz mag entdeckt haben, dass er überwacht wurde. Er mag Natter getötet haben. Aber er hatte keine Zeit, die anderen zu warnen, sonst wäre die Komödie nicht in dieser Form zu Ende gespielt worden.«


    Mit halb geschlossenen Augen spann der Sekretär sein Netz weiter. »Wie lange es dauert, bis die beiden Schwartz vermissen und Verdacht schöpfen, lässt sich nicht sagen, aber wir können Arvardan zumindest die Zeit lassen, sich mit Shekt zu treffen. Wenn wir die beiden zusammen erwischen, können sie sehr viel weniger abstreiten.«


    »Wie viel Zeit haben wir denn noch?«, wollte der Höchste Minister wissen.


    Balkis sah ihn nachdenklich an. »Die Planung ist flexibel, und seit Shekt als Verräter entlarvt wurde, arbeiten die Leute in drei Schichten – wir kommen gut voran. Lediglich die Berechnungen für die jeweiligen Umlaufbahnen stehen noch aus. Die Kapazität unserer Computer ist hier das größte Hindernis. Nun ja … eventuell ist es nur noch eine Frage von wenigen Tagen.«


    »Von wenigen Tagen!« Der Ausruf verriet eine seltsame Mischung aus Triumph und Entsetzen.


    »Von wenigen Tagen!«, wiederholte der Sekretär. »Aber vergessen Sie nicht – wenn auch nur zwei Sekunden zuvor eine Bombe einschlägt, ist alles vorbei. Und anschließend ist in einem Zeitraum von einem bis sechs Monaten mit Vergeltungsmaßnahmen zu rechnen. Wir sind also noch nicht ganz außer Gefahr.«


    Wenige Tage noch! Dann würde der ungleichste Kampf in der Geschichte der Galaxis beginnen, die Erde allein würde gegen das gesamte Imperium stehen.


    Dem Höchsten Minister begannen die Hände zu zittern.


    Wieder saß Arvardan in einem Stratojet. Innerlich kochte er vor Wut. Es war aussichtslos, dass der Höchste Minister und seine psychopathischen Untertanen ihm offiziell erlauben würden, in die radioaktiven Zonen vorzudringen. Doch darauf war er vorbereitet, und seltsamerweise bedauerte er es nicht einmal. Er hätte entschiedener auftreten können – aber es war ihm nicht wichtig genug gewesen.


    Bei der endlosen Galaxis, wenn es nicht anders ging, würde er eben ohne Genehmigung handeln. Er würde sein Schiff mit Waffen bestücken und sein Anliegen mit Gewalt durchsetzen. Eigentlich war es ihm sogar lieber so.


    Diese hirnverbrannten Dummköpfe!


    Wofür, zum Teufel, hielten sie sich eigentlich?


    Sicher, er wusste es ja. Sie hielten sich für die Stammväter der Menschheit, die Bewohner des einen Planeten …


    Und was das Schlimmste war, sie hatten auch noch recht.


    Nun ja … Das Schiff startete. Er wurde in die weichen Sitzpolster gedrückt. Binnen einer Stunde würde Chica in Sicht kommen.


    Wobei er es durchaus erwarten konnte, Chica wiederzusehen, beteuerte er sich, aber die Sache mit dem Synapsifikator könnte wichtig sein, und wenn er schon auf der Erde war, sollte er doch das Beste daraus machen. Er hatte bestimmt nicht die Absicht, später noch einmal wiederzukommen.


    Rattenloch!


    Ennius hatte recht.


    Aber dieser Dr. Shekt … Er strich über das Empfehlungsschreiben mit seinen gestelzten Formulierungen …


    Und dann fuhr er plötzlich in die Höhe – oder hätte es gerne getan, wenn der Beschleunigungsdruck ihn nicht in seinem Sessel festgehalten hätte. Die Erde sackte immer noch unter der Maschine weg, doch das Blau des Himmels ging allmählich in ein sattes Purpur über.


    Er hatte sich an den Namen des Mädchens erinnert. Sie hieß Pola Shekt.


    Wie hatte er das vergessen können?, fragte er sich empört. Er fühlte sich betrogen. Sein Gedächtnis hatte sich gegen ihn gewandt und ihm den Familiennamen so lange vorenthalten, bis es zu spät war.


    Doch in den Tiefen seiner Seele glomm ein winziges Fünkchen Jubel auf.

  


  
    


    14 Ein Wiedersehen


    Seit jenem Tag, an dem Dr. Shekt seinen Synapsifikator an Joseph Schwartz ausprobiert hatte, waren zwei Monate vergangen. Der Physiker hatte sich in dieser Zeit sehr verändert, weniger äußerlich, auch wenn er vielleicht noch magerer geworden war und seine Schultern noch mehr hängen ließ, als vor allem in seinem Wesen. Er wirkte ängstlich und zerstreut, hatte sich ganz in sein Schneckenhaus zurückgezogen und schottete sich selbst gegen seine engsten Mitarbeiter ab. Wie ungern er sich in ein Gespräch verwickeln ließ, musste selbst ein Blinder sehen.


    Nur Pola schüttete er gelegentlich sein Herz aus, vielleicht deshalb, weil auch sie seit zwei Monaten eine ganz ungewohnte Verschlossenheit an den Tag legte.


    »Ich werde ständig beobachtet«, klagte er etwa. »Irgendwie spürt man das. Vielleicht kennst du das Gefühl? … Im Institut gab es vergangenen Monat mehrfach Personalwechsel, und immer gehen ausgerechnet diejenigen, die mir sympathisch sind, und die ich für vertrauenswürdig halte … Und nie bin ich eine Minute allein. Ständig ist jemand in der Nähe. Ich kann nicht einmal ungestört meine Berichte schreiben.«


    Und Pola bedauerte ihn oder lachte ihn aus und sagte immer wieder: »Was kann man dir denn schon vorwerfen? Selbst das Experiment mit Schwartz ist doch kein todeswürdiges Verbrechen. Dafür hätte man dir allenfalls einen Rüffel verpasst.«


    Aber sein hageres Gesicht wurde noch fahler, und er murmelte: »Sie werden mich nicht am Leben lassen. Die Sechzig rücken immer näher, und sie werden mich nicht am Leben lassen.«


    »Nach allem, was du geleistet hast? Unsinn!«


    »Ich weiß zu viel, Pola, und sie trauen mir nicht.«


    »Worüber weißt du zu viel?«


    Eines Abends war er so müde, dass er glaubte, die Last nicht länger tragen zu können. Und so beichtete er ihr alles. Zunächst wollte sie ihm nicht glauben, doch als er sie schließlich überzeugt hatte, war sie starr vor Entsetzen.


    Am nächsten Tag rief Pola von einem öffentlichen Komsender am anderen Ende der Stadt aus die Residenz an, hielt sich ein Taschentuch vor den Mund und verlangte Dr. Bel Arvardan zu sprechen.


    Er war nicht da. Möglicherweise sei er im neuntausend Kilometer entfernten Bonair, aber er habe sich nicht immer zuverlässig an seine Reiseroute gehalten. Ja, irgendwann werde er wieder in Chica zurückerwartet, aber der genaue Zeitpunkt sei nicht bekannt. Ob sie ihren Namen hinterlassen wolle? Man werde versuchen, das Datum in Erfahrung zu bringen.


    Daraufhin unterbrach sie die Verbindung und drückte ihre weiche Wange an die angenehm kühle Wand der Glaszelle. Sie weinte nicht, aber die Enttäuschung ließ ihre schwarzen Augen verdächtig glänzen.


    Wie hatte sie nur so dumm sein können!


    Er hatte ihr geholfen, und sie hatte ihn verbittert weggeschickt. Er hatte die Neuronenpeitsche und Schlimmeres auf sich genommen, um die Würde eines kleinen Erdenmädchens gegen einen Außerweltler zu verteidigen, und sie hatte ihm noch Vorwürfe gemacht.


    Die hundert Credit, die sie am nächsten Morgen in die Residenz geschickt hatte, waren ohne Kommentar zurückgekommen. Daraufhin hätte sie ihn gerne aufgesucht, um sich zu entschuldigen, aber sie hatte sich nicht getraut. In der Residenz hatten nur Außerweltler Zutritt, man würde sie gar nicht erst einlassen. Bisher hatte sie das Gebäude immer nur von ferne gesehen.


    Und jetzt … Jetzt wäre sie sogar zum Statthalterpalast gegangen, um … um …


    Nur er konnte jetzt noch helfen. Er, ein Außerweltler, der imstande war, Erdenmenschen wie Gleichgestellte zu behandeln. Sie hätte nie erraten, dass er nicht von der Erde kam, wenn er es ihr nicht selbst gesagt hätte. Er war so groß, so selbstbewusst. Er wusste sicher, was zu tun war.


    Irgendjemand musste es doch wissen, sonst war die gesamte Galaxis dem Untergang geweiht.


    Natürlich hätten die meisten Außerweltler nichts Besseres verdient – aber galt das für alle? Auch für die Frauen und Kinder, die Alten und Kranken? Für die Guten und Barmherzigen? Für die Arvardans? Für jene, die noch nie von der Erde gehört hatten? Letztlich waren es doch auch nur Menschen. Die Rache wäre zu grausam. Alle möglicherweise – nein, sicher – berechtigten Ansprüche der Erde würden in einem Meer von Blut und faulendem Fleisch untergehen.


    Und dann kam wie aus dem Nichts Arvardans Anruf. Dr. Shekt schüttelte den Kopf. »Ich kann es ihm nicht sagen.«


    »Du musst«, rief Pola verzweifelt.


    »Hier? Das ist unmöglich – ich würde uns beide ins Verderben stürzen.«


    »Dann schick ihn weg! Ich nehme die Sache in die Hand.«


    Ihr Herz jubelte laut. Selbstverständlich nur, weil sie nun eine Chance sah, zahllose Menschenleben zu retten. Sie erinnerte sich an sein strahlendes Lächeln, seine blendend weißen Zähne. Er hatte seelenruhig einen Colonel der Kaiserlichen Truppen gezwungen, den Kopf einzuziehen und sich bei ihr zu entschuldigen – und sie, ein Erdenmädchen, hatte dagestanden und ihm nur zu verzeihen brauchen.


    Bel Arvardan war zu allem fähig!


    Bel Arvardan hatte von alledem natürlich keine Ahnung, und so nahm er Shekts merkwürdig schroffe, abweisende Haltung für bare Münze und fühlte sich in seinen Erfahrungen mit der Erde wieder einmal bestätigt.


    Verärgert stand er, ganz offensichtlich ein unwillkommener Gast, im Vorraum des auffallend unpersönlich gehaltenen Büros.


    Dennoch wählte er seine Worte mit Bedacht: »Ich hätte nie gewagt, Sie mit meinem Besuch zu belästigen, Doktor, wenn ich mich nicht beruflich für Ihren Synapsifikator interessieren würde. Außerdem sagte man mir, Sie hätten im Gegensatz zu vielen anderen Erdenmenschen keine Abneigung gegen Bewohner der übrigen Galaxis.«


    Damit war er anscheinend in ein Fettnäpfchen getreten, denn Dr. Shekt stürzte sich sofort auf diesen Punkt. »Da irrt sich Ihr Informant, wer immer er auch sein mag. Es ist keineswegs so, dass ich Fremden an sich besonders freundschaftliche Gefühle entgegenbrächte. Ich gestatte mir weder Sympathien noch Antipathien. Ich bin in erster Linie Erdenmensch …«


    Arvardan presste die Lippen zusammen und wandte sich zum Gehen.


    »Verstehen Sie mich doch, Dr. Arvardan …« – ein hastiges Flüstern –, »… ich will nicht unhöflich erscheinen, aber ich kann wirklich nicht …«


    »Ich verstehe vollkommen«, sagte der Archäologe kalt, obwohl er überhaupt nichts verstand. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«


    Dr. Shekt lächelte matt. »Ich ertrinke in Arbeit …«


    »Auch ich bin ein vielbeschäftigter Mann, Dr. Shekt.«


    Zähneknirschend ging er zur Tür. Diese Erdenmenschen konnten ihm samt und sonders gestohlen bleiben. Unwillkürlich gingen ihm ein paar der Schlagworte durch den Kopf, die auf seiner Heimatwelt in aller Munde waren. Zum Beispiel die Sprichwörter: »Höflichkeit auf der Erde ist seltener als Wassermangel im Ozean.« Oder: »Von einem Erdenmenschen kannst du alles haben, solange es nichts kostet und noch weniger wert ist.«


    Er hatte mit dem Arm bereits den fotoelektrischen Strahl unterbrochen, um die Eingangstür zu öffnen, als er hinter sich rasche Schritte und ein leises, warnendes »Pst!« hörte. Dann wurde ihm ein Stück Papier in die Hand gedrückt. Als er sich umdrehte, sah er nur noch etwas Rotes um die Ecke verschwinden.


    Er stieg in den Bodenwagen, den er sich gemietet hatte, und entfaltete den Zettel. In krakeliger Schrift stand darauf geschrieben:


    »Fragen Sie sich heute Abend um acht Uhr zum Großen Schauspielhaus durch. Vergewissern Sie sich, dass Sie nicht verfolgt werden.«


    Mit ratloser Miene las er den Text erst fünfmal durch und starrte ihn danach noch eine ganze Weile an, als warte er darauf, dass eine zweite Botschaft in Geheimtinte sichtbar würde. Dann schaute er sich unwillkürlich um. Die Straße war leer. Er hob die Hand, um den albernen Fetzen aus dem Fenster zu werfen, zögerte und steckte ihn in seine Westentasche.


    Wenn er an diesem Abend irgendetwas vorgehabt hätte, wäre er der Aufforderung sicher nicht gefolgt, und das wäre das Ende der Geschichte und damit auch das Ende für Billionen von Menschen gewesen. Doch es stand rein gar nichts auf dem Programm.


    Außerdem wollte er zu gerne wissen, wer wohl der Absender der Nachricht gewesen sein könnte …


    Um acht Uhr quälte er sich in einer langen Schlange von Bodenwagen langsam die Serpentinenstraße entlang, die vermutlich zum Großen Schauspielhaus führte. Er hatte nur einmal einen Passanten nach dem Weg gefragt, und der hatte ihn misstrauisch angestarrt (dieses Misstrauen gegen alles und jedes lag wohl wirklich sämtlichen Erdenmenschen im Blut) und kurzangebunden gesagt: »Fahren Sie einfach den anderen nach.«


    Die anderen schienen tatsächlich alle ins Schauspielhaus zu wollen, denn als es endlich in Sicht kam, verschwand vor ihm Wagen um Wagen im gähnenden Schlund eines unterirdischen Parkhauses. Er scherte aus der Schlange aus und fuhr, ohne so recht zu wissen, warum, im Schritttempo an dem Gebäude entlang.


    Eine zierliche Gestalt kam von der Fußgängerrampe gesprungen und stand plötzlich vor seinem Fenster. Bevor er seinen Schrecken überwinden konnte, hatte sie bereits die Tür geöffnet und war eingestiegen.


    »Verzeihen sie«, sagte er, »aber …«


    »Pst!« Die Gestalt hatte sich tief in den Sitz gedrückt. »Ist Ihnen jemand gefolgt?«


    »Sollte mir denn jemand folgen?«


    »Keine dummen Scherze. Fahren Sie geradeaus weiter. Ich sage Ihnen, wann Sie abbiegen sollen … Du meine Güte, worauf warten Sie denn noch?«


    Die Stimme kannte er. Die Kapuze war nach hinten gerutscht, hellbraunes Haar wurde sichtbar. Schwarze Augen blickten ihn an.


    »Bitte, fahren Sie weiter«, sagte sie leise.


    Er gehorchte, und in der folgenden Viertelstunde sprach sie, abgesehen von knappen, halblauten Anweisungen den Weg betreffend, kein Wort mehr mit ihm. Er sah sie verstohlen von der Seite an und war entzückt. Sie war noch hübscher als in seiner Erinnerung. Sein Groll war wie weggeblasen.


    Am Rand eines menschenleeren Wohnviertels ließ ihn das Mädchen anhalten, sah sich vorsichtig um und winkte ihn schließlich in eine Auffahrt. Der Wagen glitt eine sanft geneigte Rampe hinab und blieb in einer Einzelgarage stehen.


    Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, nun war die Lampe im Wagen die einzige Lichtquelle.


    Und Pola sah ihn an und sagte feierlich: »Es tut mir leid, Dr. Arvardan, aber ich sah keine andere Möglichkeit, unter vier Augen mit Ihnen zu sprechen. Ich weiß, dass Sie keine besonders hohe Meinung von mir haben …«


    »Glauben Sie das ja nicht«, widersprach er verlegen.


    »Wie könnte es denn anders sein? Aber eines möchte ich Ihnen sagen: Ich bin mir durchaus darüber im Klaren, dass ich mich an jenem Abend wie ein ungezogenes Kind benommen habe. Ich finde nur nicht die richtigen Worte, um Ihnen mein Bedauern auszudrücken …«


    »Bitte, hören Sie auf.« Er sah sie nicht an. »Ich hätte auch ein wenig diplomatischer vorgehen können.«


    »Nun ja …« Pola hielt inne, um ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich Sie hierhergelotst habe. In Ihnen habe ich zum ersten Mal in meinem Leben einen Außerweltler kennengelernt, der auch freundlich und ritterlich sein kann – und ich brauche Ihre Hilfe.«


    Arvardan durchfuhr es wie ein Messerstich. War das alles, worum es ihr ging? Er verpackte den Gedanken in ein kaltes: »Ach ja?«


    Und sie verteidigte sich mit einem lauten »Nein! Es handelt sich nicht um mich, Dr. Arvardan, sondern um die gesamte Galaxis. Für mich will ich nichts. Gar nichts!«


    »Nun reden Sie schon.«


    »Erstens – ich glaube nicht, dass uns jemand gefolgt ist, aber wenn Sie auch nur das kleinste Geräusch hören, würden Sie – würden Sie dann …« – sie schlug die Augen nieder – »… die Arme um mich legen und … und … Sie wissen schon.«


    Er nickte mit dem Kopf und sagte trocken: »So weit sollte mein Improvisationstalent gerade noch reichen. Müssen wir unbedingt auf ein Geräusch warten?«


    Pola wurde rot. »Bitte, Sie dürfen sich nicht über mich lustig machen und auch meine Absichten nicht missverstehen. Nur auf diese Weise könnten wir kaschieren, was wir in Wirklichkeit vorhaben. Nichts anderes wäre überzeugend.«


    »Steht es so ernst?«, fragte Arvardan.


    Er war neugierig geworden. Sie war so jung, so zerbrechlich. Irgendwie fühlte er sich überrumpelt. Er war ein durch und durch vernünftiger Mensch, und darauf war er stolz. Obwohl er durchaus starker Gefühle fähig war, kämpfte er dagegen an und war bisher auch immer Sieger geblieben. Woher also plötzlich dieser überwältigende Beschützerinstinkt, nur weil ein scheinbar schwaches Mädchen neben ihm saß?


    »Es steht so ernst«, sagte sie. »Ich werde Ihnen jetzt etwas erzählen, das Sie mir zunächst nicht glauben werden. Aber ich möchte, dass Sie es wenigstens versuchen. Nehmen Sie sich fest vor, mich für aufrichtig zu halten. Und vor allem, nehmen Sie sich vor, sich auf unsere Seite zu schlagen, nachdem ich fertig bin, und die Sache bis zum bitteren Ende mit uns durchzustehen. Sind Sie dazu bereit? Ich gebe Ihnen fünfzehn Minuten Bedenkzeit. Wenn Sie danach zu dem Schluss kommen, ich sei Ihres Vertrauens nicht würdig und die Sache interessiere Sie nicht, dann werde ich weggehen und Sie nie wieder behelligen.«


    »Fünfzehn Minuten?« Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, er nahm seine Armbanduhr ab und legte sie vor sich hin. »Einverstanden.«


    Sie faltete die Hände im Schoß und starrte unverwandt auf die leere Garagenwand hinter der Windschutzscheibe.


    Er betrachtete sie nachdenklich – das glatte, weiche Kinn, das sie so energisch vorreckte, die schmale, gerade Nase, die eigentümlich kräftige Hautfarbe, die so typisch war für die Erde.


    Auf einmal entdeckte er, dass sie ihn aus dem Augenwinkel ansah und hastig wieder geradeaus schaute.


    »Was ist los?«, fragte er.


    Sie wandte ihm den Kopf zu und biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe Sie beobachtet.«


    »Das habe ich bemerkt. Habe ich einen Schmutzfleck auf der Nase?«


    »Nein.« Ein winziges Lächeln, das erste, seit sie in den Wagen gestiegen war. Immer mehr absurde Kleinigkeiten zogen seine Aufmerksamkeit auf sich: die Art zum Beispiel, wie ihr Haar bei jeder Kopfbewegung aufflog und herumschwang. »Ich habe mich nur seit – seit jenem Abend – immer wieder gefragt, warum Sie keinen Bleianzug tragen, wenn Sie doch Außerweltler sind. Davon habe ich mich nämlich täuschen lassen. Sonst sehen alle Außerweltler aus wie Kartoffelsäcke.«


    »Und ich nicht?«


    »O nein …« – jetzt klang fast so etwas wie Eifer aus ihrer Stimme –, »… Sie sehen … Sie sehen aus wie eine antike Marmorstatue, nur dass Sie warm und lebendig sind … Verzeihen Sie, ich wollte nicht unverschämt sein.«


    »Sie meinen, ich könnte Sie für ein Erdenmädchen halten, das nicht weiß, wo sein Platz ist? Wenn Sie nicht sofort aufhören, so über mich zu denken, können wir niemals Freunde werden. Ich glaube nicht an das Ammenmärchen von der Radioaktivität. Ich habe die atmosphärische Strahlung der Erde gemessen und Versuche an Labortieren durchgeführt. Beides hat mich überzeugt, dass mir die Strahlung unter normalen Umständen nichts anhaben kann. Ich bin jetzt seit zwei Monaten hier und fühle mich nach wie vor kerngesund. Mein Haar sitzt immer noch fest …« – er zog daran –, »… und ich leide auch nicht unter Magenkrämpfen. Ebenso wenig fürchte ich um meine Zeugungsfähigkeit, obwohl ich in dieser Hinsicht zugegebenermaßen etwas vorsichtiger bin. Aber bleiimprägnierte Unterhosen sieht man eben nicht.«


    Er hatte keine Miene verzogen, und sie lächelte wieder. »Ich glaube, Sie sind ein bisschen verrückt«, sagte sie.


    »Finden Sie? Sie wären überrascht, wie viele hochintelligente und berühmte Archäologen das ebenfalls von mir behauptet haben – in ellenlangen Reden.«


    Plötzlich sagte sie: »Wollen Sie mir jetzt zuhören? Die fünfzehn Minuten sind um.«


    »Was glauben Sie?«


    »Nun, es könnte sein. Wenn Sie nicht verrückt wären, würden Sie nicht hier sitzen. Nicht, nachdem ich mich so benommen habe.«


    »Haben Sie den Eindruck«, fragte er leise, »ich müsste mich zwingen, in Ihrer Nähe zu bleiben? Das wäre ein großer Irrtum. Wissen Sie, Pola, Sie sind nämlich das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe.«


    Sie hob rasch den Kopf und sah ihn erschrocken an. »Bitte nicht. Ich bin nicht auf Komplimente aus. Glauben Sie mir etwa nicht?«


    »Doch, Pola, ich glaube Ihnen. Erzählen Sie mir, was immer Sie mir erzählen wollen. Ich werde Ihnen glauben, und ich werde Ihnen helfen.« Im Grunde hatte sie ihn jetzt schon überzeugt. In diesem Moment hätte ein Wink von ihr genügt, und Arvardan hätte mit Freuden versucht, den Kaiser zu stürzen. Er war zum ersten Mal verliebt. Energisch gebot er seinen Gedanken Einhalt. Dieses Wort hatte er noch nie verwendet.


    Verliebt? In ein Erdenmädchen?


    »Sie haben mit meinem Vater gesprochen, Dr. Arvardan?«


    »Dr. Shekt ist Ihr Vater? Bitte, nennen Sie mich doch Bel. Darf ich Sie Pola nennen?«


    »Wenn Ihnen so viel daran liegt, will ich es versuchen. Ich nehme an, Sie waren ziemlich ungehalten über ihn?«


    »Er war nicht gerade höflich.«


    »Er konnte nicht anders. Er wird überwacht. Ich hatte vorher mit ihm vereinbart, dass er Sie fortschicken und ich hier mit Ihnen sprechen sollte. Das ist unser Haus. – Wissen Sie …« – sie verfiel in ein verschwörerisches Flüstern –, »… die Erde plant nämlich einen Aufstand.«


    Arvardan konnte der Komik des Augenblicks nicht widerstehen.


    »Nein!«, sagte er und riss die Augen weit auf. »Die ganze Erde?«


    Pola brauste sofort auf. »Lachen Sie nicht über mich! Sie haben versprochen, mich anzuhören und mir zu glauben. Die Erde plant einen Aufstand, und das ist eine ernste Sache, denn die Erde kann das gesamte Imperium zerstören.«


    »Kann sie das wirklich?« Arvardan unterdrückte mannhaft einen Lachanfall. »Pola«, fragte er freundlich, »wie ist es um Ihre Kenntnisse in Galaktografie bestellt?«


    »Nicht schlechter als bei anderen, Herr Professor, aber was hat das damit zu tun?«


    »Folgendes: Die Galaxis hat ein Volumen von mehreren Milliarden Kubiklichtjahren. Sie umfasst zweihundert Millionen bewohnte Planeten und hat eine Bevölkerung von annähernd fünfhundert Billiarden Menschen. Richtig?«


    »Wenn Sie es sagen, wird es wohl stimmen.«


    »Es stimmt, glauben Sie mir. Die Erde ist nur ein einziger Planet mit einer Bevölkerung von zwanzig Millionen, und mehr kann sie auch nicht ernähren. Mit anderen Worten, auf jeden Erdenmenschen kommen fünfundzwanzig Milliarden Galaxisbürger. Was kann die Erde gegen eine Übermacht von fünfundzwanzig Milliarden zu eins wohl ausrichten?«


    Ihre Sicherheit schien für einen Moment ins Wanken zu geraten, doch sie fasste sich rasch. »Bel«, sagte sie entschieden, »ich kann Ihnen die Frage nicht beantworten, das kann nur mein Vater. Er hat mich über die entscheidenden Punkte im Unklaren gelassen, angeblich, um mein Leben nicht zu gefährden. Aber wenn Sie jetzt mit mir kommen, wird er sprechen. Mir hat er nur gesagt, die Erde kenne eine Möglichkeit, anderswo alles Leben zu vernichten, und ich muss ihm glauben. Er hat sich noch nie geirrt.«


    Sie hatte vor Eifer ganz rote Wangen bekommen. Arvardan hätte sie am liebsten gestreichelt. (Hatte er wirklich einmal Abscheu empfunden, wenn er sie berührte? Was ging bloß mit ihm vor?)


    »Ist es schon nach zehn?«, fragte Pola.


    »Ja«, antwortete er.


    »Dann müsste er jetzt oben sein – wenn man ihn nicht erwischt hat.« Fröstelnd sah sie sich um. »Man kann von der Garage aus ins Haus gelangen. Wenn Sie mitkommen würden …«


    Sie hatte schon die Hand am Griff, um die Wagentür zu öffnen, als sie erstarrte. »Da ist jemand«, zischte sie. »Oh, schnell …«


    Weiter kam sie nicht. Arvardan hatte ihre Bitte nicht vergessen. Er riss sie in die Arme, und im nächsten Augenblick lag sie warm und weich an seiner Brust. Ihre Lippen berührten zitternd die seinen, er drohte in ihrem Liebreiz zu versinken …


    Zehn Sekunden lang verdrehte er noch die Augen, um den ersten Lichtstrahl zu erfassen, den ersten Schritt zu hören, doch dann schlugen die Wogen der Erregung über ihm zusammen und rissen ihn mit sich fort. Er war geblendet wie von tausend Sternen, und sein eigener Herzschlag übertönte jedes andere Geräusch.


    Sie rückte von ihm ab, doch er suchte noch einmal ihre Lippen und fand sie auch. Seine Arme spannten sich, sie drückte sich an ihn, und ihr Herz schlug im Takt mit dem seinen.


    So verharrten sie eine ganze Weile, und als sie sich endlich voneinander lösten, blieben sie noch einen Moment Wange an Wange sitzen.


    Arvardan war zum ersten Mal verliebt. Diesmal scheute er vor dem Wort nicht mehr zurück.


    Warum auch? Erdenmädchen oder nicht, die ganze Galaxis kannte nicht ihresgleichen.


    Er lächelte verträumt: »Es ist wohl nur ein Wagen vorbeigefahren.«


    »Nein«, flüsterte sie. »Ich habe gar kein Geräusch gehört.«


    Er hielt sie auf Armeslänge von sich ab, aber sie wich seinem Blick nicht aus. »Du kleines Teufelchen! Ist das dein Ernst?«


    Ihre Augen funkelten. »Ich wollte, dass du mich küsst, und ich bereue nichts.«


    »Glaubst du, ich etwa? Und jetzt musst du mich noch einmal küssen, diesmal nur, weil ich es will.«


    Wieder verging ein langer, langer Augenblick, dann befreite sie sich, strich sich das Haar glatt und zog mit züchtigen, knappen Bewegungen den Kragen ihres Kleids gerade. »Wir gehen jetzt besser ins Haus. Mach die Scheinwerfer aus. Ich habe eine kleine Stableuchte.«


    Er stieg nach ihr aus dem Wagen. Wie ein Schatten schwebte sie hinter dem dünnen Strahl der Taschenlampe durch das Dunkel.


    »Gib mir die Hand«, sagte sie. »Es geht eine Treppe hinauf.«


    Kaum hörbar flüsterte er: »Ich liebe dich, Pola.« Der Satz ging ihm wie von selbst über die Lippen – es waren genau die richtigen Worte. Und so wiederholte er sie noch einmal: »Ich liebe dich, Pola.«


    Und sie gab leise zurück: »Du kennst mich doch kaum.«


    »Nein. Ich kenne dich schon mein Leben lang. Ich schwöre es! Mein ganzes Leben lang. Pola, seit zwei Monaten denke ich an dich, träume von dir. Ich schwöre es.«


    »Ich bin ein Erdenmädchen, mein Bester.«


    »Dann werde ich ein Erdenmann sein. Gib mir eine Chance.«


    Er hielt sie fest und drückte ihre Hand sanft nach oben, bis der Strahl der Taschenlampe ihr gerötetes, tränennasses Gesicht erfasste. »Warum weinst du?«


    »Wenn mein Vater dir gesagt hat, was er weiß, wirst du kein Erdenmädchen mehr lieben können.«


    »Ich bitte dich noch einmal: Gib mir eine Chance.«

  


  
    


    15 Der Spieß wird umgedreht


    Arvardan und Shekt trafen sich in einem Hinterzimmer im zweiten Stockwerk des Hauses. Die Fenster hatte man vorsichtshalber polarisiert, sodass sie völlig undurchsichtig waren. Pola saß im Erdgeschoss in einem Sessel und beobachtete wachsam und mit gespitzten Ohren die dunkle, leere Straße.


    Shekt ging immer noch gebückt, dennoch wirkte er irgendwie anders, als Arvardan ihn zehn Stunden zuvor kennengelernt hatte. Das Gesicht des Physikers war nach wie vor verhärmt und von tiefer Müdigkeit gezeichnet, doch anstelle von Unschlüssigkeit und Angst spiegelte sich jetzt ein geradezu verzweifelter Trotz darin.


    »Dr. Arvardan«, begann er mit fester Stimme, »ich möchte mich für mein Verhalten heute Morgen entschuldigen. Ich hatte gehofft, Sie würden verstehen …«


    »Was nicht der Fall war, wie ich zugeben muss, aber inzwischen ist mir, denke ich, manches klargeworden.«


    Shekt setzte sich an den Tisch und wies auf eine Flasche Wein. Arvardan winkte ab. »Wenn Sie gestatten, nehme ich lieber etwas Obst. Was ist das zum Beispiel? Solche Früchte habe ich noch nie gesehen.«


    »Eine Orangenart«, sagte Shekt. »Ich glaube, sie wächst nur auf der Erde. Die Schale löst sich ganz leicht.« Er machte es vor, und nachdem Arvardan neugierig geschnuppert hatte, grub er die Zähne in das weinrote Fruchtfleisch. Mit einem überraschten Ausruf hob er den Kopf.


    »Aber das schmeckt ja köstlich, Dr. Shekt! Hat die Erde nie versucht, dieses Produkt zu exportieren?«


    »Die Ahnen«, erklärte der Biophysiker grimmig, »halten nicht viel vom Handel mit den Außerwelten. Und unsere Nachbarn im Weltraum sind wiederum an Geschäften mit uns nicht interessiert. Das ist nur ein kleines Beispiel für unsere Schwierigkeiten hier.«


    Arvardan spürte, wie ihn die Wut packte. »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe. Glauben Sie mir, wenn ich mir ansehe, was in den Köpfen so mancher Menschen vorgeht, möchte ich an der menschlichen Intelligenz verzweifeln.«


    Shekt zuckte die Achseln. Er war sein Leben lang tolerant gewesen. »Ich fürchte, das ist wohl nur ein Teil des nahezu unlösbaren Problems Antiterrestrialismus.«


    »Aber es ist doch nur deshalb so schwer zu lösen«, rief der Archäologe, »weil offenbar niemand wirklich eine Lösung will! Wie vielen Erdenmenschen fällt denn nichts Besseres ein, als wahllos alle galaktischen Bürger mit ihrem Hass zu verfolgen? Hass gegen Hass – die Seuche ist im ganzen Universum verbreitet. Strebt Ihr Volk denn aufrichtig nach Gleichberechtigung und gegenseitiger Toleranz? Nein! Den meisten geht es nur darum, selbst einmal den Leithammel spielen zu können.«


    »Was Sie sagen, hat vieles für sich«, seufzte Shekt. »Ich kann Ihnen nicht widersprechen. Aber es ist nur ein Teil der Wahrheit. Man müsste uns die Chance geben, eine neue Generation von Erdenmenschen heranzuziehen, junge Leute ohne Scheuklappen, die vorbehaltlos von der Gleichheit aller Menschen überzeugt sind. Die Assimilationisten mit ihrem Glauben an Toleranz und vernünftige Kompromisse hatten schon mehr als einmal das Sagen auf der Erde. Auch ich bin einer von ihnen oder war es einmal. Doch jetzt halten die Fanatiker das Heft in der Hand, extreme Nationalisten, die in Träumen von vergangener und künftiger Macht schwelgen. Vor ihnen gilt es das Imperium zu schützen.«


    Arvardan runzelte die Stirn. »Kommen wir jetzt zu der Revolte, von der Pola sprach?«


    »Dr. Arvardan«, begann Shekt grimmig. »Es ist wahrhaftig nicht leicht, jemanden von einer Gefahr zu überzeugen, die derart lächerlich klingt. Niemand würde glauben, dass die Erde die Galaxis besiegen könnte, aber es ist die Wahrheit. Ich bin von Natur aus kein Held und hänge sehr am Leben. Stellen Sie sich vor, wie kritisch die Lage sein muss, wenn ich, den die Regierung ohnehin misstrauisch beäugt, mich gezwungen sehe, zum Verräter zu werden.«


    »Nun«, sagte Arvardan, »wenn es so ernst ist, dann sollte ich eines wohl von vornherein klarstellen. Ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann, aber nur in meiner Eigenschaft als Bürger der Galaxis. Offiziell habe ich hier nichts zu sagen, und auch mein Einfluss bei Hofe oder beim Statthalter ist nicht der Rede wert. Ich bin genau das, wofür ich mich ausgebe – ein Archäologe, der aus rein persönlichem Interesse eine wissenschaftliche Expedition durchführen will. Wenn Sie schon bereit sind, sich des Hochverrats schuldig zu machen, sollten Sie dann nicht lieber mit dem Statthalter sprechen? Er könnte wirklich etwas bewegen.«


    »Genau das ist ausgeschlossen, Dr. Arvardan. Denn gerade um dies zu verhindern, lassen mich die Ahnen überwachen. Als Sie heute Morgen zu mir kamen, dachte ich schon, Ennius hätte Verdacht geschöpft und Sie als Mittelsmann zu mir geschickt.«


    »Vielleicht hat er tatsächlich Verdacht geschöpft – ich weiß es nicht. Aber sein Mittelsmann bin ich leider nicht. Sollten Sie mich jedoch immer noch ins Vertrauen ziehen wollen, so verspreche ich Ihnen, in Ihrem Namen mit ihm zu sprechen.«


    »Danke. Das ist es, was ich wollte. Außerdem bitte ich Sie, sich dafür einzusetzen, dass die Erde von allzu harten Strafmaßnahmen verschont bleibt.«


    »Natürlich.« Arvardan wurde die Sache allmählich mulmig. Der alte Mann machte ihm den Eindruck eines exzentrischen Paranoikers, harmlos vielleicht, aber sicher nicht ganz zurechnungsfähig. Im Moment hatte er freilich keine andere Wahl, als sich das verrückte Geschwätz anzuhören und den Mann möglichst zu beschwichtigen – um Polas willen.


    »Dr. Arvardan.« Shekt kam zur Sache. »Sie haben von unserem Synapsifikator gehört. Jedenfalls sagten Sie das heute Morgen.«


    »Das ist richtig. Ich hatte Ihren ersten Artikel in der Physikalischen Rundschau gelesen und sowohl mit dem Statthalter wie mit dem Höchsten Minister über Ihre Erfindung gesprochen.«


    »Mit dem Höchsten Minister?«


    »Selbstverständlich. Er gab mir schließlich das Empfehlungsschreiben, das Sie sich … äh … leider … nicht einmal ansehen wollten.«


    »Was ich sehr bedauere. Dennoch wünschte ich, Sie hätten nicht … Inwieweit sind Sie über den Synapsifikator informiert?«


    »Ich weiß, dass es sich um einen interessanten Misserfolg handelt. Das Instrument wurde entwickelt, um die Lernkapazität zu steigern. Bei Ratten hat es bis zu einem gewissen Grad funktioniert, doch bei Menschen hat es versagt.«


    Shekt nickte verbittert. »Nach diesem Artikel konnten Sie keinen anderen Eindruck gewinnen. Der Synapsifikator wurde in der Öffentlichkeit bewusst als Fehlschlag dargestellt. Die grandiosen Erfolge hat man gezielt vertuscht.«


    »Hm. Ein ziemlich ungewöhnliches Beispiel für wissenschaftliches Verantwortungsbewusstsein, Dr. Shekt.«


    »Zugegeben. Aber ich bin sechsundfünfzig, und wenn Sie eine Vorstellung davon haben, wie es auf der Erde zugeht, dann wissen Sie, dass ich nicht mehr lange zu leben habe.«


    »Die Sechzig. Ja, davon habe ich gehört – sogar mehr, als mir lieb war.« Sein erster Flug mit einem terrestrischen Stratojet war ihm noch in unangenehmer Erinnerung. »Soviel ich weiß, werden gelegentlich Ausnahmen gemacht, unter anderem für verdiente Wissenschaftler.«


    »Gewiss. Aber darüber haben der Höchste Minister und der Rat der Ahnen zu befinden, und ihre Entscheidungen kann nicht einmal der Kaiser anfechten. Zu Anfang hat man mir versprochen, ich könne mir mit strengstem Stillschweigen über alles, was mit dem Synapsifikator zu tun hat, und mit vollem Einsatz für seine Weiterentwicklung das Recht auf Leben verdienen.« Der Physiker breitete hilflos die Arme aus. »Wie hätte ich damals vorhersehen können, wie die Sache ausgehen, wozu man das Gerät einsetzen würde?«


    »Und wozu setzt man es ein?« Arvardan zog sein Zigarettenetui aus seiner Hemdtasche, entnahm ihm ein Stäbchen und bot auch Shekt eines an, doch der lehnte ab.


    »Bitte einen Augenblick noch … Nachdem meine Experimente so weit gediehen waren, dass ich es verantworten konnte, das Gerät auch bei Menschen anzuwenden, wurden in gewissen Abständen mehrere Biologen der Erde einer Behandlung unterzogen. In allen Fällen handelte es sich um Männer, die die Ansichten der Fanatiker – der Extremisten teilten. Überlebt haben sie alle, doch nach einiger Zeit traten gewisse Nebenwirkungen auf. Einen Patienten brachte man mir schließlich zur Nachbehandlung. Ich konnte ihn nicht retten. Aber kurz bevor er starb, hat er im Delirium alles ausgeplaudert.«


    Es war kurz vor Mitternacht. Ein langer, ereignisreicher Tag ging seinem Ende entgegen. Allmählich wurde Arvardan von einer inneren Unruhe erfasst, und er sagte heiser: »Ich wünschte, Sie kämen allmählich zur Sache.«


    »Ich muss Sie um Geduld bitten«, sagte Shekt. »Wenn ich Ihnen nicht alles genau erkläre, werden Sie mir nicht glauben. Über die besonderen Bedingungen auf der Erde – die Radioaktivität – sind Sie natürlich informiert …«


    »Ja, darüber weiß ich ziemlich gut Bescheid.«


    »Auch über die Auswirkungen dieser Radioaktivität auf die Erde und ihre Wirtschaft?«


    »Gewiss.«


    »Dann will ich darauf nicht lange herumreiten. Ich möchte nur daran erinnern, dass Mutationen auf der Erde häufiger vorkommen als überall sonst in der Galaxis. Der Behauptung unserer Feinde, Erdenmenschen seien anders, ist folglich eine gewisse Berechtigung nicht abzusprechen. Natürlich handelt es sich um geringfügige Mutationen, und die meisten können sich nicht halten. Wenn es bei uns Erdenmenschen überhaupt zu dauerhaften Veränderungen gekommen ist, dann nur in Bezug auf gewisse Eigenschaften unseres Stoffwechsels, denen wir eine größere Widerstandsfähigkeit gegen die besonderen Bedingungen unserer Umwelt verdanken. So sind wir etwa besser gegen die Auswirkungen atomarer Strahlung geschützt, verbranntes Gewebe heilt schneller …«


    »Dr. Shekt, bisher ist mir das alles bekannt.«


    »Aber sind Sie jemals auf die Idee gekommen, dass diese Mutationsprozesse auch bei anderen Lebewesen als den Menschen auftreten könnten?«


    Arvardan schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ich muss gestehen, nein, obwohl es sich, jetzt, wo Sie mich darauf hinweisen, eigentlich von selbst versteht.«


    »Ganz recht. Sie können sich auch persönlich davon überzeugen. Wir haben eine größere Vielfalt von Haustieren als jede andere, bewohnte Welt. Die Orange, die Sie vorhin gegessen haben, ist eine Mutation, die es sonst nirgendwo gibt. Unter anderem das macht sie so ungeeignet für den Export. Die Außerweltler bringen ihr das gleiche Misstrauen entgegen wie uns – und wir selbst hüten sie wie einen kostbaren Schatz, der nur uns allein gehört. Und was für Tiere und Pflanzen gilt, trifft selbstverständlich auch auf mikroskopisch kleine Lebewesen zu.«


    Jetzt lief Arvardan tatsächlich ein erster, kalter Schauer über den Rücken.


    »Sie meinen – Bakterien?«


    »Ich meine das ganze Reich der Kleinstlebewesen. Protozoen, Bakterien und selbstreplizierende Nukleoproteide, auch Viren genannt.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Ich denke, Sie haben bereits einen Verdacht, Dr. Arvardan. Ihr plötzliches Interesse ist mir nicht entgangen. Sehen Sie, bei Ihnen gibt es einen alten Volksglauben, demzufolge die Erdenmenschen und der Tod zusammengehören. Wer sich mit einem Erdenmenschen einlässt, muss sterben, Erdenmenschen bringen Unglück, sie haben so etwas wie den bösen Blick …«


    »Das ist mir nicht neu. Reiner Aberglaube.«


    »Nicht unbedingt, und das ist das Schlimme daran. Wie jeder Volksglaube enthält auch dieser neben allen Zerrbildern, Irrlehren und abartigen Vorstellungen ein Körnchen Wahrheit. Manchmal ist ein Erdenmensch tatsächlich Überträger eines mikroskopisch kleinen Parasiten, der infolge von Mutation ein klein wenig anders ist als anderswo, und gegen den Außerweltler nicht unbedingt resistent sind. Was dann geschieht, Dr. Arvardan, kann Ihnen jeder Biologe erzählen.«


    Arvardan schwieg.


    Shekt fuhr fort. »Natürlich erwischt es uns manchmal auch selbst. Eine neue Bakterienart löst sich aus dem radioaktiven Nebel, und dann breitet sich eine Seuche über den Planeten aus, aber im Großen und Ganzen haben wir Erdenmenschen bisher recht gut Schritt gehalten. Im Laufe von Generationen haben wir gegen jede neue Bakterien- oder Virenart Abwehrkräfte aufgebaut, und deshalb leben wir heute noch. Außerweltler haben diese Möglichkeit nicht.«


    »Soll das heißen …« – Arvardan hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen –, »… dass der Kontakt mit Ihnen …?« Er schob seinen Stuhl zurück. Unwillkürlich musste er an die Küsse dieses Abends denken.


    Shekt schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Wir schaffen die Krankheiten nicht, wir übertragen sie nur. Und auch das nur sehr selten. Wenn ich auf Ihrer Welt lebte, hätte ich die Keime ebenso wenig in mir wie Sie; ich habe keine besondere Affinität zu ihnen. Selbst hier ist von einer Billiarde oder von einer Billiarde Billiarden Erregern nur einer gefährlich. Im Moment ist es wahrscheinlicher, dass ein Meteorit in dieses Haus einschlägt und Sie trifft, als dass Sie sich infizieren. Es sei denn, man würde gezielt nach den fraglichen Erregern suchen, sie isolieren und konzentrieren.«


    Diesmal dauerte das Schweigen länger. Endlich presste Arvardan mit erstickter Stimme heraus: »Und das haben die Erdenmenschen getan?«


    Er hielt den Physiker nicht mehr für paranoid. Jetzt war er bereit, ihm alles zu glauben.


    »Ja, wenn auch zunächst aus durchaus harmlosen Motiven. Unsere Biologen interessieren sich natürlich ganz besonders für die Eigenheiten irdischer Lebewesen, und so konnten sie vor Kurzem das Virus isolieren, das für das Gemeine Fieber verantwortlich ist.«


    »Was ist das Gemeine Fieber?«


    »Eine leichte Erkrankung, die auf der Erde endemisch ist, das heißt, überall vorkommt. Die meisten Erdenmenschen machen sie schon als Kinder durch, die Symptome sind nicht weiter gravierend. Leichtes Fieber, ein vorübergehender Ausschlag und eine Entzündung der Gelenke und der Lippen, verbunden mit brennendem Durst. Nach vier bis sechs Tagen ist alles überstanden, und danach ist man immun. Ich hatte das Fieber ebenso wie Pola. Die Krankheit tritt – vermutlich durch einen etwas anderen Erreger bedingt – gelegentlich in virulenterer Form auf, und dann spricht man von Strahlenfieber.«


    »Strahlenfieber. Davon habe ich schon gehört«, sagte Arvardan.


    »Ach, tatsächlich? Der Name Strahlenfieber geht auf die irrige Annahme zurück, die Krankheit sei auf den Kontakt mit Radioaktivität zurückzuführen. Tatsächlich erkranken Personen, die sich in radioaktiv verseuchten Gebieten aufgehalten haben, häufig daran, weil in diesen Gebieten die Wahrscheinlichkeit am größten ist, dass ein Virus mutiert und gefährliche Unterarten bildet. Auslöser der Krankheit ist und bleibt jedoch das Virus und nicht die Strahlung. Bei Strahlenfieber entwickeln sich die Symptome innerhalb von zwei Stunden. Die Lippen sind so stark betroffen, dass der Patient kaum sprechen kann, und oft tritt binnen weniger Tage der Tod ein.


    Und das, Dr. Arvardan, ist nun der kritische Punkt. Der Erdenmensch hat Abwehrkräfte gegen das Gemeine Fieber entwickelt, der Außerweltler aber nicht. Gelegentlich wird ein Angehöriger der Kaiserlichen Garnison davon befallen, und dann reagiert er genauso wie ein Erdenmensch auf Strahlenfieber. Zumeist stirbt er innerhalb von zwölf Stunden. Dann wird er verbrannt – von Erdenmenschen –, denn jeder andere Soldat, der ihm zu nahe kommt, ist ebenfalls dem Tod geweiht.


    Das Virus wurde, wie gesagt, vor zehn Jahren isoliert. Wie die meisten filtrierbaren Viren ist es ein Nukleoproteid, allerdings besitzt es die bemerkenswerte Eigenschaft, radioaktiven Kohlenstoff, Schwefel und Phosphor in ungewöhnlich hohen Konzentrationen an sich zu binden. Wobei ungewöhnlich hoch bedeutet, dass fünfzig Prozent des Kohlenstoff-, Schwefel- und Phosphorgehalts aus radioaktiven Isotopen besteht. Man nimmt an, dass der Organismus seinen Wirt in erster Linie aufgrund der Strahlung und nicht mittels der Toxine besonders stark schädigt. Dass Erdenmenschen, die ständig der Gammastrahlung ausgesetzt sind, weniger stark darauf reagieren, leuchtet wohl ein. Ursprünglich interessierte man sich bei der Erforschung dieses Virus vor allem dafür, wie es zu der hohen Konzentration radioaktiver Isotope kam. Wie Sie wissen, lassen sich Isotope auf chemischem Wege nur mit äußerst mühsamen und langwierigen Verfahren isolieren. Auch ist außer diesem Virus kein Organismus bekannt, der dazu imstande wäre. Doch dann änderten die Forscher ihre Zielsetzung.


    Ich will mich kurz fassen, Dr. Arvardan, Sie wissen wohl ohnehin schon, was nun kommt. Es wäre vielleicht möglich gewesen, sich von den Außerwelten Tiere zu Versuchszwecken zu besorgen, aber keine Menschen. Auf der Erde hielten sich zu wenige Außerweltler auf, als dass man einige davon unbemerkt hätte verschwinden lassen können. Auch durften die Pläne nicht vorzeitig bekannt werden. Also schickte man eine Gruppe von Bakteriologen unter den Synapsifikator. Durch die Behandlung wurde ihre geistige Kapazität enorm erweitert. Sie rückten der Proteinchemie und der Immunologie mit einem neuen, mathematischen Verfahren zu Leibe und entwickelten schließlich einen künstlichen Virenstamm, der so spezialisiert ist, dass er ausschließlich Menschen aus der Galaxis – Außerweltler – befällt. Inzwischen existieren von diesem Virus in kristalliner Form viele Tonnen.«


    Arvardan wirkte um Jahre gealtert. Er spürte, wie ihm der Schweiß in trägen Tropfen über Schläfen und Wangen rann.


    »Das heißt also«, keuchte er, »die Erde hat die Absicht, dieses Virus auf die Galaxis loszulassen, sie will einen bakteriologischen Krieg gigantischen Ausmaßes entfesseln …«


    »Den wir nicht verlieren und Sie nicht gewinnen können. So ist es. Wenn die Seuche erst um sich greift, rafft sie tagtäglich Millionen dahin, und nichts kann sie mehr aufhalten. Die Menschen werden in Panik durch das All flüchten und das Virus überall verbreiten, und sollten Sie versuchen, einen ganzen Planeten zu sprengen, so kann die Krankheit jederzeit anderswo erneut zum Ausbruch gebracht werden. Zunächst wird es keinen Anlass geben, die Katastrophe mit der Erde in Zusammenhang zu bringen. Und bis die Tatsache, dass wir allein am Leben bleiben, Verdacht erregt, sind die Verwüstungen so weit fortgeschritten und die Außerweltler so verzweifelt, dass ihnen alles egal ist.«


    »Und alle werden sterben?« Die Vorstellung war so entsetzlich, dass sein Verstand sich weigerte, sie zu akzeptieren.


    »Nicht unbedingt. Die neue Bakteriologie hat zwei Seiten. Es gibt auch ein Antitoxin, und wir sind imstande, es herzustellen. Bei einer frühzeitigen Kapitulation könnte es zum Einsatz kommen. Vielleicht bleiben auch ein paar entlegene Winkel der Galaxis verschont, außerdem wäre der eine oder andere Fall von natürlicher Immunität nicht ausgeschlossen.«


    In Arvardans Kopf hatte sich eine grauenhafte Leere breitgemacht. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass Shekt die Wahrheit sprach, dass es diesen Schreckensplan gab, der den Spieß umdrehte und die Übermacht von fünfundzwanzig Milliarden zu eins mit einem Schlag hinfällig machte. Shekts Stimme klang leise und erschöpft, als er sagte:


    »Dies ist nicht das Werk der ganzen Erde. Eine Handvoll ihrer Anführer wurde durch den gigantischen Druck, den Ausschluss von der übrigen Galaxis, in den Wahnsinn getrieben. Nun hassen sie alle, die ihnen den Zutritt verwehren, und wollen um jeden Preis und mit hemmungsloser Brutalität zurückschlagen …


    Wenn sie erst einmal angefangen haben, muss ihnen der Rest der Erdbevölkerung folgen. Wir hätten gar keine andere Wahl. Der Frevel ist so ungeheuerlich, dass er zu Ende geführt werden muss, denn wenn ein genügend großer Teil der Galaxis überleben würde, wäre die Strafe fürchterlich.


    Doch ich fühle mich zuerst als Mensch und erst in zweiter Linie als Bewohner der Erde. Müssen Billionen sterben, weil Millionen es so wollen? Muss eine galaxisweite Zivilisation zerbrechen, nur weil ein einzelner Planet einen wenn auch noch so berechtigten Groll hegt? Und letztlich hätte niemand etwas zu gewinnen! Die Herrschaft über die Galaxis würde auch weiterhin in den Händen derjenigen Welten liegen, die über die nötigen Ressourcen verfügen – und das sind nicht wir. Und selbst wenn eine Generation von Erdenmenschen auf Trantor die Regierung übernähme, so wären schon deren Kinder wiederum Trantoraner und würden voller Hochmut auf die Erde herabschauen.


    Und was brächte es der Menschheit ein, eine galaktische gegen eine terrestrische Diktatur einzutauschen? Nein … nein … Es muss für alle Menschen einen Weg geben, der zu Gerechtigkeit und Freiheit führt.«


    Er bedeckte sein Gesicht mit den gichtigen Händen und wiegte sich sanft hin und her.


    Arvardan war wie benommen und hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Jetzt murmelte er: »Sie sind kein Verräter, Dr. Shekt. Ich mache mich sofort auf den Weg zum Everest. Der Statthalter wird mir glauben. Er muss mir glauben.«


    In diesem Augenblick waren rasche Schritte zu hören, die Tür ging auf, und ein verängstigtes Gesichtchen schaute herein.


    »Vater – es kommen Männer auf das Haus zu.«


    Dr. Shekt erbleichte. »Schnell, Dr. Arvardan, durch die Garage.« Er schob ihn zur Treppe. »Nehmen Sie Pola mit und kümmern Sie sich nicht um mich. Ich werde sie aufhalten.«


    Doch als sie sich umdrehten, stand bereits ein Mann in grüner Robe vor ihnen. Auf seinem Gesicht lag ein dünnes Lächeln, und in den Händen hielt er mit selbstverständlicher Lässigkeit eine Neuronenpeitsche. Fäuste hämmerten gegen die Eingangstür, bis sie krachend aufflog, dann trampelten viele Füße die Treppe herauf.


    »Wer sind Sie?« Arvardan war vor Pola getreten und hatte sich trotzig vor dem bewaffneten Grünrock aufgebaut.


    »Ich?«, fauchte der Grünrock zurück. »Ich bin nur der Sekretär seiner Exzellenz, des Höchsten Ministers.« Er trat vor. »Fast hätte ich zu lange gezögert. Fast, aber nicht ganz. Hm, auch noch ein Mädchen. Was für ein Leichtsinn …«


    Arvardan erklärte ruhig: »Ich bin ein galaktischer Bürger. Ohne Gerichtsbeschluss haben Sie nicht das Recht, mich festzunehmen – oder auch nur dieses Haus zu betreten.«


    »Ich …« – der Sekretär klopfte sich mit der freien Hand gegen die Brust – »… vertrete auf diesem Planeten Recht und Gesetz. Und schon bald werde ich Recht und Gesetz in der gesamten Galaxis vertreten. Sie sind uns nämlich alle ins Netz gegangen – sogar Schwartz.«


    »Schwartz!«, riefen Dr. Shekt und Pola wie aus einem Munde.


    »Überrascht Sie das? Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm.«


    Arvardan sah nur noch, wie das Lächeln breiter wurde – dann blitzte die Peitsche auf. Wie ein Feuerstrahl durchzuckte ihn der Schmerz, und er stürzte ins Nichts.

  


  
    


    16 Wer hält zu wem?


    Schwartz lag auf einer harten, unbequemen Bank in einem der kleinen Kellerräume der »Besserungsanstalt« von Chica.


    Die »Anstalt«, wie sie gemeinhin genannt wurde, war das Sinnbild für die Macht des Höchsten Ministers und seiner Clique in Chica. Der düstere, kantige Steinklotz überragte die dahinterliegende Kaiserliche Kaserne, und sein Schatten lastete weitaus schwerer auf jedem terrestrischen Übeltäter als die ohnehin nicht ausgeübte Autorität des Imperiums.


    In diesen Mauern hatte in früheren Jahrhunderten so mancher Erdenmensch, der bei der Produktion betrogen, das Plansoll nicht erfüllt oder über die Sechzig hinausgelebt hatte, der einem anderen bei einem dieser Verbrechen behilflich gewesen war oder gar den Versuch unternommen hatte, die örtliche Regierung zu stürzen, seines Urteils geharrt. Hin und wieder, wenn die kleinliche Pedanterie der irdischen Justiz der ebenso hochgebildeten wie hochmütigen Kaiserlichen Regierung noch unverständlicher erschien als sonst, kam es vor, dass der Statthalter eine Entscheidung aufhob, doch damit löste er jedes Mal einen Aufstand oder zumindest heftige Krawalle aus.


    Normalerweise gab der Statthalter also nach, wenn der Rat ein Todesurteil forderte. Es ging schließlich nur um einen Erdenmenschen …


    Von alledem hatte Joseph Schwartz natürlich keine Ahnung. Er sah lediglich einen kleinen Raum, dessen Wände ein mattes Licht ausstrahlten. Die Einrichtung beschränkte sich auf zwei weitere, harte Bänke, einen Tisch und eine kleine Wandnische mit Waschgelegenheit und Toilette. Kein Fenster gewährte Ausblick auf den Himmel, und durch den Ventilationsschacht kam nur ein kaum spürbarer Luftstrom.


    Schwartz rieb sich den Haarkranz, der seine Glatze umgab, und setzte sich seufzend auf. Sein Fluchtversuch ins nirgendwo (wo wäre er auf dieser Erde schon sicher gewesen?) war nur kurz und nicht sehr erfreulich gewesen. Hier hatte er nun sein Ende gefunden.


    Wenigstens konnte er sich mit seinem Geistesfinger beschäftigen.


    War diese merkwürdige Gabe nun ein Fluch oder ein Segen?


    Auf der Farm hatte sie ihn beunruhigt, denn er hatte nichts damit anzufangen gewusst und nicht geahnt, welche Möglichkeiten sie ihm bot. Nun hatte er ihre Vielseitigkeit kennengelernt und nahm sich vor, sie genauer zu erkunden.


    Jemand, der vierundzwanzig Stunden lang nichts zu tun hatte, als über seine Gefangenschaft nachzugrübeln, mochte leicht dem Wahnsinn verfallen. Doch Schwartz konnte den Geist der Gefängniswärter berühren, wenn sie an seiner Tür vorübergingen, oder nach den Soldaten in den Nachbarkorridoren tasten, und wenn er den Finger ganz weit ausstreckte, reichte er sogar bis ins ferne Dienstzimmer des Anstaltsleiters.


    Jedes neue Bewusstsein befühlte er zunächst vorsichtig von allen Seiten, dann drang er ins Innere vor. Alle ließen sie sich öffnen wie eine Walnuss – und aus den harten Schalen rieselte ein wahrer Strom von Gefühlen und Gedanken.


    Dabei erfuhr Schwartz eine ganze Menge über die Erde und das Imperium – mehr, als in den ganzen zwei Monaten auf der Farm.


    Und eine Information wiederholte sich natürlich immer und immer wieder, so oft, dass jeder Irrtum ausgeschlossen war:


    Er war dem Tod geweiht!


    Es gab kein Entrinnen, keinen Zweifel, keine Einschränkungen.


    Vielleicht heute, vielleicht auch erst morgen. Sterben musste er auf jeden Fall!


    Irgendwie ergriff die Vorstellung von ihm Besitz, und er fand sich fast dankbar damit ab.


    Dennoch sprang er erschrocken auf, als die Tür geöffnet wurde. Die Vernunft, ja, das ganze Bewusstsein mochte sich in den Tod schicken, doch der Körper war und blieb ein primitives Tier, auf das die Vernunft keinen Einfluss hatte. Jetzt war es also so weit!


    Nein – noch nicht. Der Geist des Neuankömmlings enthielt keine mörderische Absicht. Der Mann war Soldat, und er hielt einen Metallstab in der Hand. Schwartz kannte diese Art von Stab.


    »Mitkommen!«, befahl der Soldat.


    Schwartz gehorchte, wusste er sich doch im Besitz außergewöhnlicher Fähigkeiten. Er war imstande, den Mann geräuschlos niederzustrecken, im Bruchteil einer Sekunde, lange bevor der seine Waffe gebrauchen, ja, überhaupt eine Gefahr wittern konnte. Schwartz hielt bildlich gesprochen sein Gehirn in beiden Händen. Ein leiser Druck, und alles wäre vorüber.


    Aber wozu? Es würden doch nur andere kommen. Wie viele konnte er auf einmal bewältigen? Wie viele Paar Hände hatte sein Bewusstsein?


    Also trottete er lammfromm hinterher.


    Der Raum, in den man ihn brachte, war riesengroß. Zwei Männer und eine Frau lagen wie tot auf schrecklich hohen Bänken. Aber sie waren nicht tot – Schwartz spürte ganz deutlich von drei Seiten Signale eines aktiven Bewusstseins.


    Gelähmt! Bekannt? – Waren sie ihm bekannt?


    Er blieb stehen, um sich zu vergewissern, doch schon spürte er die harte Hand des Soldaten auf seiner Schulter. »Weiter!«


    Eine vierte Liege war leer. Schwartz spürte keine Bedrohung im Geist des Soldaten, also kletterte er hinauf. Er wusste, was jetzt kam.


    Der Soldat fuhr ihm mit seinem Eisenstab über alle Gliedmaßen. Ein kurzes Kribbeln, dann spürte er sie nicht mehr. Sein Kopf schien im Nichts zu schweben.


    Er drehte ihn zur Seite.


    »Pola«, rief er. »Sie sind doch Pola, nicht wahr? Das Mädchen, das …«


    Sie nickte. Er hatte ihren Geistesfinger nicht erkannt. Damals, vor zwei Monaten, hatte er ihn noch nicht spüren können. In diesem frühen Stadium war er nur ganz allgemein für die »Atmosphäre« empfänglich gewesen, das sah er jetzt, im Rückblick, ganz deutlich.


    Doch jetzt konnte er ihrem Bewusstsein einiges entnehmen. Der Mann neben ihr war Dr. Shekt; dahinter, am weitesten von Schwartz entfernt, lag Dr. Bel Arvardan. Schwartz erfühlte ihre Namen, ihre Verzweiflung, die letzten Reste ihres Abscheus und ihrer Angst im Geist des jungen Mädchens.


    Im ersten Augenblick taten sie ihm leid, doch dann fiel ihm wieder ein, wer und was sie waren. Und er verhärtete sein Herz.


    Mochten sie doch sterben!


    Die drei anderen waren schon seit fast einer Stunde da. Der Raum, in dem man sie abgelegt hatte, war riesengroß und wurde sonst offenbar für Zusammenkünfte von mehreren Hundert Menschen benützt. Die Gefangenen kamen sich klein und verloren darin vor. Zu sagen hatten sie sich nichts. Arvardans Kehle war wie ausgedörrt, er warf ständig ruhelos den Kopf hin und her, ohne damit irgendetwas zu erreichen. Es war eben der einzige Körperteil, den er bewegen konnte.


    Shekt hielt die Augen geschlossen und presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie nur noch weiße Striche waren.


    »Shekt«, zischte Arvardan. »Shekt, hören Sie mich!«


    »Was? – Was?« Bestenfalls ein schwaches Flüstern.


    »Was machen Sie denn? Sie dürfen nicht einschlafen, Mann! Sie müssen nachdenken, nachdenken!«


    »Wozu? Was gibt es da noch nachzudenken?«


    »Wer ist dieser Joseph Schwartz?«


    Dünn und kraftlos ließ sich Polas Stimme vernehmen. »Weißt du nicht mehr, Bel? Damals im Kaufhaus, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind? Es ist so lange her.«


    Mit einer gewaltigen Anstrengung und unter Qualen gelang es Arvardan, den Kopf eine Handbreit zu heben. Nun konnte er einen kleinen Ausschnitt von Polas Gesicht erkennen.


    »Pola! Pola!« Wenn er nur zu ihr gehen könnte – zwei Monate lang hätte er die Gelegenheit gehabt, und er hatte sie nicht genützt. Sie sah ihn an und lächelte so matt wie eine Statue. »Wir werden es schaffen. Du wirst schon sehen.«


    Aber sie schüttelte nur den Kopf – und dann gaben seine strapazierten Halssehnen nach, und er sank zurück.


    »Shekt«, begann er wieder. »Hören Sie mir zu. Wie haben Sie diesen Schwartz kennengelernt? Wie wurde er Ihr Patient?«


    »Der Synapsifikator. Er hatte sich als Versuchsperson gemeldet.«


    »Und wurde behandelt?«


    »Ja.«


    Arvardan ließ sich diese Auskunft durch den Kopf gehen. »Was hat ihn veranlasst, zu Ihnen zu kommen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Aber – vielleicht ist er tatsächlich ein kaiserlicher Agent.«


    (Schwartz hatte dem Gedankengang gut folgen können und lächelte stumm in sich hinein. Er hatte bisher kein Wort gesagt und war entschlossen, auch weiterhin zu schweigen.)


    Shekts Kopf bewegte sich. »Ein kaiserlicher Agent? Nur weil der Sekretär des Höchsten Ministers das behauptet? Unsinn. Und wenn schon, was würde es ändern? Er ist genauso hilflos wie wir. Hören Sie, Arvardan, vielleicht könnten wir Zeit gewinnen, wenn wir alle mehr oder weniger die gleiche Geschichte erzählen. Irgendwann würde man uns vielleicht …«


    Der Archäologe ließ ein hohles Lachen hören. Seine Kehle brannte wie Feuer. »Man würde uns am Leben lassen, meinen Sie? Die ganze Galaxis ausgerottet, die Zivilisation in Trümmern, und das nennen Sie Leben? Da ziehe ich doch den Tod vor!«


    »Ich denke an Pola«, murmelte Shekt.


    »Ich auch«, gab Arvardan zurück. »Fragen wir sie doch selbst. – Pola, sollen wir kapitulieren? Sollen wir um unser Leben kämpfen?«


    Polas Stimme war fest. »Ich weiß, wohin ich gehöre. Ich sterbe nicht gern, aber wenn meine Seite sterben muss, dann gehe ich mit ihr.«


    Innerlich triumphierte Arvardan. Sicher würde man über das Erdenmädchen die Nase rümpfen, wenn er sie zum Sirius mitnahm, aber sie war allen gewachsen, und er würde jedem mit Freuden die Zähne einschlagen, der …


    Doch dann fiel ihm wieder ein, dass er sie wohl doch nicht zum Sirius mitnehmen würde – sie nicht und niemand anderen. Weil es den Sirius-Sektor nämlich bald nicht mehr geben würde.


    Wie um diesem Gedanken zu entfliehen, auf welche Weise auch immer, rief er: »Sie da! Wie heißen Sie denn? Schwartz!«


    Schwartz hob kurz den Kopf und schickte einen trägen Blick zu dem Archäologen hinüber. Er sagte immer noch nichts.


    »Wer sind Sie?«, fragte Arvardan. »Wie sind Sie in die Sache hineingeraten? Was spielen Sie für eine Rolle?«


    Diese Fragen brachten Schwartz die ganze Ungerechtigkeit seines Schicksals erst vollends zu Bewusstsein. Seine harmlose Vergangenheit, das nicht enden wollende Grauen der Gegenwart, alles stürmte auf ihn ein, und er rief wütend: »Ich? Wie ich hineingeraten bin? Passen Sie gut auf: Früher war ich ein Niemand. Ein ehrlicher Mann, ein fleißiger Schneider. Ich habe keiner Fliege etwas zuleide getan. Ich bin niemandem zu nahe getreten. Ich war ein guter Familienvater. Und dann, ohne Grund, ohne jeden Grund – war ich auf einmal hier.«


    »In Chica?«, fragte Arvardan. Er konnte nicht ganz folgen.


    »Nein, nicht in Chica!«, rief Schwartz höhnisch. »In dieser verrückten Welt … Ob Sie mir glauben oder nicht, ist mir egal. Meine Welt ist längst Vergangenheit. Meine Welt hatte Raum und Nahrung und Milliarden von Menschen, und sie war die einzige Welt.«


    Arvardan war unter diesem Verzweiflungsausbruch verstummt. Nun wandte er sich an Shekt. »Können Sie ihn verstehen?«


    »Sie wissen nicht …« – die leise Verwunderung in Shekts Stimme war nicht zu überhören –, »… dass er einen fast zwanzig Zentimeter langen Wurmfortsatz hat. Erinnerst du dich, Pola? Und Weisheitszähne. Und Haare im Gesicht.«


    »Ganz recht«, rief Schwartz trotzig. »Schade, dass ich nicht auch noch einen Schweif habe, um Sie zu überzeugen. Ich komme aus der Vergangenheit. Ich bin durch die Zeit gereist. Ich weiß nur nicht, wie, und auch nicht, warum. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.« Unvermittelt fügte er hinzu: »Sie werden bald kommen. Das Warten soll uns nur zermürben.«


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Arvardan. »Wer hat es Ihnen gesagt?«


    Schwartz antwortete nicht.


    »Der Sekretär vielleicht? Ein untersetzter Mann mit Knollennase?«


    Schwartz wusste nichts über die äußere Erscheinung der Personen, die er nur mit dem Geistesfinger ertastete, aber – ein Sekretär? Er erinnerte sich an eine kurze Berührung, kurz, aber sehr stark, ein mächtiger Mann, er war wohl tatsächlich Sekretär gewesen.


    »Balkis?«, fragte er neugierig.


    »Wie?«, fragte Arvardan zurück, aber Shekt unterbrach: »So heißt der Sekretär.«


    »Ach so … Was hat er gesagt?«


    »Er hat gar nichts gesagt«, erklärte Schwartz. »Ich weiß es einfach. Wir müssen alle sterben, es gibt keinen Ausweg.«


    Arvardan senkte die Stimme. »Was meinen Sie, ist er verrückt?«


    »Ich weiß nicht … Seine Kleinhirnfissuren waren primitiv, sehr primitiv sogar.«


    Arvardan war fassungslos. »Soll das heißen …? Hören Sie, das ist doch unmöglich.«


    »Das hatte ich auch immer gedacht.« Shekts Stimme klang fast wieder normal. Sobald ein wissenschaftliches Problem auftauchte, schien sein Geist auf distanzierte Objektivität umzuschalten, und alle persönlichen Belange traten in den Hintergrund. »Nachdem man Berechnungen angestellt hatte, wie viel Energie erforderlich wäre, um Materie entlang der Zeitachse zu bewegen, und auf Werte im Unendlichkeitsbereich kam, wurde das Projekt als unrealisierbar zu den Akten gelegt. Aber die Möglichkeit von ›Zeitspalten‹, einer Analogie zu geologischen Spalten, wurde tatsächlich immer wieder diskutiert. Schließlich sind schon, sozusagen vor aller Augen, Raumschiffe verschwunden. Aus dem Altertum ist uns der Fall Hor Devallow überliefert. Der Mann betrat eines Tages sein Haus und kam nie wieder heraus, aber drinnen war er auch nicht. Dann gibt es einen Planeten – er wird in den Galaktografiebüchern des vorigen Jahrhunderts erwähnt –, der von drei Expeditionen aufgesucht wurde. Alle drei brachten sie eine vollständige Beschreibung mit – und dann ward er nie wieder gesehen.


    Weiterhin scheinen gewisse Erkenntnisse auf dem Gebiet der Kernchemie im Widerspruch zum Energieerhaltungssatz zu stehen. Man hat versucht, sie damit zu erklären, dass ein kleiner Teil der Masse über die Zeitachse verschwindet. Uran zum Beispiel verändert, wenn man es in einem genau definierten Verhältnis mit kleinen Mengen Kupfer und Barium mischt, unter dem Einfluss einer leichten Gammastrahlung sein Wellenmuster …«


    »Vater«, bat Pola. »Lass es gut sein! Es hat doch keinen Sinn …«


    Doch Arvardan fiel ihr streng ins Wort. »Einen Moment, bitte, lass mich überlegen. Wenn jemand die Sache klären kann, dann ich. Wer sonst? Ich möchte ihm ein paar Fragen stellen. Hören Sie, Schwartz?«


    Wieder blickte Schwartz auf.


    »Sie haben auf der einzigen, bewohnten Welt in der Galaxis gelebt?«


    Schwartz nickte, dann sagte er tonlos: »Ja.«


    »Aber das dachten Sie doch nur? Ich meine, nachdem Sie die Raumfahrt noch nicht hatten, konnten Sie es auch nicht nachprüfen. Vielleicht gab es in Wirklichkeit noch andere bewohnte Welten.«


    »Dazu kann ich nichts sagen.«


    »Natürlich nicht. Schade. Was ist mit Atomenergie?«


    »Wir hatten eine Atombombe. Uran – und Plutonium –, das ist es wohl, was diese Welt radioaktiv gemacht hat. Es muss noch einmal zum Krieg gekommen sein – nach meinem Weggang … Atombomben.« Schwarz war plötzlich wieder in Chicago, in seiner alten Welt, einer Welt vor der Bombe. Und er war traurig, aber nicht um seiner selbst willen. Sie war so wunderschön gewesen, diese Welt …


    Arvardan hatte währenddessen leise Selbstgespräche geführt. Jetzt sagte er: »Na gut. Es gab natürlich auch eine Sprache.«


    »Auf der Erde? Unzählige sogar.«


    »Und was haben Sie selbst gesprochen?«


    »Englisch – jedenfalls als Erwachsener.«


    »Dann sagen Sie doch einmal etwas auf Englisch.«


    Schwartz hatte seit über zwei Monaten kein englisches Wort mehr gesprochen, doch jetzt sagte er langsam und sehr gefühlvoll: »Ich möchte zurück nach Hause und zu meiner Familie.«


    Arvardan wandte sich an Shekt. »War das die Sprache, die er gesprochen hat, bevor Sie ihn synapsifizierten?«


    »Woher soll ich das wissen?« Shekt war völlig verwirrt. »Ich höre heute wie damals nur unverständliche Laute. Wie kann ich da vergleichen?«


    »Schon gut … Wie heißt das Wort für ›Mutter‹ in Ihrer Sprache, Schwartz?«


    Schwartz sagte es ihm.


    »Aha. Und jetzt bitte ›Vater‹ … ›Bruder‹ … ›eins‹ – ich meine das Zahlwort … ›zwei‹ … ›drei‹ … ›Haus‹ … ›Mann‹ … ›Frau‹ …«


    Und so ging es immer weiter. Als Arvardan schließlich Atem holen musste, spiegelte sich ehrfürchtiges Staunen in seinen Zügen.


    »Shekt«, sagte er, »entweder ist dieser Mann echt, oder ich habe gerade den verrücktesten Albtraum, den man sich denken kann. Die Sprache, die er spricht, ist praktisch die gleiche wie auf den Inschriften, die man in den fünfzigtausend Jahre alten Schichten in Sirius, Arkturus, Alpha Centauri und zwanzig anderen Systemen gefunden hat. Aber er spricht sie. Sie wurde erst vor einer Generation entziffert, und in der ganzen Galaxis gibt es außer mir kaum ein Dutzend Menschen, die sie verstehen.«


    »Sind Sie da ganz sicher?«


    »Ob ich sicher bin? Natürlich bin ich sicher. Ich bin Archäologe. Das ist mein Fachgebiet.«


    Der Panzer, mit dem Schwartz sein Herz umgeben hatte, bekam einen Sprung. Zum ersten Mal seit Langem hatte er wieder das Gefühl, ein Individuum zu sein. Das Geheimnis war gelüftet, er stammte aus der Vergangenheit, und die anderen glaubten es ihm. Der quälende Verdacht, er könnte wahnsinnig sein, war damit endgültig zerstreut, und dafür war er dankbar. Dennoch blieb er auf Distanz.


    »Ich muss ihn haben.« Das war wieder Arvardan. Der Wissenschaftler in ihm war Feuer und Flamme. »Shekt, Sie ahnen ja nicht, was das für die Archäologie bedeutet. Shekt – ein Mann aus der Vergangenheit. Beim endlosen All! – Hören Sie, wir könnten ein Tauschgeschäft vorschlagen. Er ist der Beweis, nach dem die Erde sucht. Sie kann ihn haben. Sie kann …«


    Schwartz unterbrach ihn. »Ich kann mir schon denken, was Ihnen vorschwebt«, sagte er zynisch. »Sie glauben, wenn die Erde sich selbst beweisen kann, dass sie die Quelle der Zivilisation ist, wird sie sich dankbar erweisen. Schlagen Sie sich das aus dem Kopf! Ich habe lange überlegt, ob ich den Handel nicht selbst abschließen könnte, um mein Leben zu retten. Aber man wird mir nicht glauben – und man wird auch Ihnen nicht glauben.«


    »Es gibt hieb- und stichfeste Beweise.«


    »Man wird Sie nicht einmal anhören! Und wissen Sie auch, warum? Weil die Leute hier sehr starre Vorstellungen von der Vergangenheit haben. Alles, was davon abweicht, wird als Frevel angesehen, auch wenn es die Wahrheit ist. Man will nicht die Wahrheit hören; man will seine Traditionen bewahren.«


    »Bel«, sagte Pola, »ich glaube, er hat recht.«


    Arvardan knirschte mit den Zähnen. »Wir könnten es wenigstens versuchen.«


    »Wir würden scheitern«, beharrte Schwartz.


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Ich weiß es eben.« Das klang wie ein Orakelspruch. Arvardan verstummte.


    Dafür sah Shekt seinen ehemaligen Patienten fest an. Seine müden Augen waren aufgeleuchtet.


    »Hatte die Behandlung mit dem Synapsifikator irgendwelche negativen Auswirkungen?«, fragte er leise.


    Schwartz kannte das Wort Synapsifikator nicht, verstand aber den Sinn der Frage. Man hatte ihn also operiert, und zwar am Gehirn. Wieder eine neue Erkenntnis!


    »Keine negativen Auswirkungen«, sagte er.


    »Aber Sie haben erstaunlich schnell unsere Sprache gelernt, wie ich sehe. Sie sprechen sie ganz ausgezeichnet, man könnte Sie für einen Einheimischen halten. Überrascht Sie das nicht?«


    »Ich hatte schon immer ein gutes Gedächtnis«, lautete die abweisende Antwort.


    »Und Sie fühlen sich jetzt nicht anders als vor der Behandlung?«


    »Richtig.«


    Dr. Shekts Augen waren hart geworden. »Warum sprechen Sie überhaupt noch mit mir? Ich bin sicher, Sie wissen genau, was ich denke.«


    Schwartz lachte kurz auf. »Sie glauben, ich kann Gedanken lesen? Und wenn schon?«


    Doch Shekt hatte sich bereits von ihm abgewandt. Bleich und ratlos sah er Arvardan an. »Er spürt, was in den Köpfen der Menschen vorgeht, Arvardan. Was könnte ich nicht alles mit ihm machen. Stattdessen muss ich hier liegen – muss ohnmächtig zusehen …«


    »Was … was … was …«, stieß Arvardan aufgeregt hervor.


    Auch Pola zeigte jetzt Interesse. »Können Sie das wirklich?«, fragte sie Schwartz.


    Er nickte. Sie hatte ihn damals betreut, und jetzt würde man sie töten. Aber schließlich war sie eine Verräterin.


    Shekt sprach bereits weiter. »Wissen Sie noch, Arvardan, ich hatte Ihnen von einem Bakteriologen erzählt, der die Nachwirkungen der Synapsifikatorbehandlung nicht überlebte? Eines der ersten Anzeichen für seinen geistigen Zusammenbruch war die Behauptung, er könne Gedanken lesen. Und er konnte es tatsächlich. Ich fand es kurz vor seinem Tod heraus, aber ich habe es geheim gehalten. Kein Mensch außer mir weiß davon – aber es könnte sein, Arvardan, es wäre möglich. Sehen Sie, wenn man die Durchlässigkeit der Gehirnzellen erhöht, ist es denkbar, dass das Gehirn befähigt wird, die elektromagnetischen Felder, die durch die Mikroschwingungen bei der Gehirntätigkeit anderer Menschen erzeugt werden, aufzufangen und wieder in Schwingungen zurückzuverwandeln. Jedes Tonbandgerät funktioniert nach diesem Prinzip. Das wäre Telepathie im wahrsten Sinne des Wortes …«


    Langsam wandte Arvardan sich Schwartz zu, doch der verharrte in feindseligem Schweigen. »Wenn Sie recht hätten, Shekt, könnte er uns womöglich helfen.« Der Verstand des Archäologen lief jetzt auf Hochtouren, um das Unmögliche zu verarbeiten. »Vielleicht gibt es doch noch einen Ausweg. Es muss einfach einen Ausweg geben. Für uns und für die Galaxis.«


    Schwartz spürte die Erregung des Archäologen ganz deutlich in seinem Bewusstsein, aber er ließ sich davon nicht anstecken. »Sie meinen, ich soll die Gedanken unserer Bewacher lesen?«, sagte er. »Wozu sollte das gut sein? Allerdings kann ich nicht nur Gedanken lesen. Was halten Sie zum Beispiel davon?«


    Es war nur ein leichter Stoß, doch Arvardan schrie auf vor Schmerz.


    »Das war ich«, sagte Schwartz. »Wollen Sie noch mehr?«


    Arvardan keuchte. »Können Sie das auch mit den Wachen machen? Mit dem Sekretär? Warum haben Sie sich dann überhaupt hierherbringen lassen? Bei der großen Galaxis, Shekt, damit sind alle Probleme gelöst! Hören Sie zu, Schwartz …!«


    »Nein«, sagte Schwartz. »Sie hören zuerst mir zu. Warum sollte ich fliehen wollen? Wohin denn? Ich müsste ja doch auf dieser toten Welt bleiben. Ich möchte nach Hause, und ich kann nicht nach Hause. Ich sehne mich nach meiner Familie und nach meiner Welt, aber das ist aussichtslos. Und deshalb möchte ich sterben.«


    »Aber es geht um das Schicksal der gesamten Galaxis, Schwartz. Sie dürfen nicht an sich denken.«


    »Ich darf nicht? Warum nicht? Was geht mich Ihre Galaxis an? Meinetwegen kann sie verfaulen. Ich weiß, was die Erde vorhat, und ich freue mich darüber. Die junge Dame sagte vorhin, sie wisse, wohin sie gehöre. Nun, das gilt auch für mich. Ich halte zur Erde.«


    »Was?«


    »Warum nicht? Ich bin ein Erdenmensch!«
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    Eine Stunde war vergangen, seit Arvardan sich mühsam aus der Bewusstlosigkeit emporgekämpft hatte, um festzustellen, dass er dalag wie ein Stück Rindfleisch auf der Fleischertheke. Geschehen war jedoch nichts, man hatte sich nur fieberhaft bemüht, sich mit unerträglich fruchtlosem Gerede die Zeit zu vertreiben.


    Natürlich steckte hinter alledem eine gezielte Absicht. Wer hilflos daliegen musste und nicht einmal eines Bewachers für würdig erachtet wurde – um sich ja nicht einbilden zu können, er stelle eine Gefahr dar –, musste sich irgendwann unendlich schwach vorkommen. Auf diese Weise wurde früher oder später auch der stärkste Wille gebrochen, sodass der Inquisitor, wenn er endlich eintraf, auf keinen nennenswerten Widerstand mehr stoßen würde.


    Irgendwann hielt Arvardan die Stille nicht länger aus. »Der Raum wird vermutlich mit Lauschwellen überwacht. Wir hätten nicht so viel reden sollen.«


    »Nein«, erklärte Schwartz kategorisch. »Niemand hört uns zu.«


    Die Frage »Woher wissen Sie das?« lag dem Archäologen bereits auf der Zunge, aber er sprach sie nicht aus.


    Unglaublich, dass ein Mensch zu so etwas fähig war! Und nicht etwa jemand wie er, sondern ein Mann aus der Vergangenheit, der sich als Erdenmensch bezeichnete und unbedingt sterben wollte!


    Nur ein Teil der Decke befand sich in seinem Blickfeld. Wenn er den Kopf drehte, sah er auf der einen Seite Shekts scharfes Profil, auf der anderen eine leere Wand. Wenn er den Kopf hob, war ihm ein kurzer Blick auf Polas bleiches, erschöpftes Gesicht vergönnt.


    Ein paarmal durchzuckte ihn noch schmerzlich der Gedanke, dass er ein Angehöriger des Imperiums war – des Imperiums, bei den Sternen; ein galaktischer Bürger! Ihn hier festzuhalten war eine himmelschreiende Ungerechtigkeit; wie hatte er sich ausgerechnet von Erdenmenschen auf so schändliche Weise entehren lassen können!


    Doch irgendwann war er auch darüber hinweg.


    Warum hatte man ihn nicht neben Pola gelegt …? Nein, es war schon besser so. Er bot nicht gerade einen erfreulichen Anblick.


    »Bel?«, kam es zittrig zu ihm herüber. Keine Stimme hätte Arvardan jetzt, im Angesicht des Todes, lieblicher in den Ohren geklungen.


    »Ja, Pola?«


    »Was meinst du, wird es noch lange dauern?«


    »Wohl kaum, mein Liebling. Ist es nicht ein Jammer? Wir haben zwei Monate vergeudet.«


    »Meine Schuld«, flüsterte sie. »Es war meine Schuld. Wenigstens diese letzten Minuten hätte man uns lassen können. Es ist so – unnötig.«


    Arvardan antwortete nicht. Seine Gedanken führten wilde Tänze auf, er bekam keinen einzigen zu fassen. War es Einbildung, oder spürte er bereits die harte Plastikunterlage unter seinem Rücken? Wie lange würde die Lähmung noch anhalten?


    Schwartz musste dazu überredet werden, ihnen zu helfen. Arvardan versuchte, seine Gedanken abzuschirmen – und wusste doch, wie aussichtslos das war.


    »Schwartz …«, begann er.


    Schwartz war nicht weniger hilflos, doch wirkte bei ihm die Folter ungewollt noch um einiges stärker. In seinem Kopf dachten vier Menschen auf einmal.


    Allein hätte er sich womöglich immer weiter zurückgezogen in seine Sehnsucht nach Ruhe und ewigem Frieden, hätte auch noch die letzten Reste jenes Lebenswillens niedergerungen, der ihn vor zwei – oder waren es schon drei? – Tagen bewogen hatte, von der Farm wegzustolpern. Aber wie konnte er das, wenn ihn die erbärmliche Todesangst zu ersticken drohte, die wie ein Leichentuch über Shekt hing; wenn Arvardans vitales zorniges Aufbegehren auf ihn eindrängte; wenn ihm die tiefe Enttäuschung des jungen Mädchens ans Herz griff?


    Er hätte sich abschotten sollen. Wozu das Leiden der anderen mitempfinden? Hatte er nicht mit seinem eigenen Leben, seinem eigenen Tod genug zu tun?


    Doch sie ließen ihm keine Ruhe – leise und unaufhaltsam krochen sie auch in die letzten Winkel seines Denkens.


    Arvardan sagte: »Schwartz«, und Schwartz wusste sofort, was sie von ihm wollten. Er sollte sie retten. Warum? Warum gerade er?


    »Schwartz.« Arvardans Stimme klang einschmeichelnd. »Ich biete Ihnen ein Heldenleben. Es gibt hier nichts, wofür Sie sterben könnten – ganz sicher nicht für die Menschen da draußen.«


    Verzweifelt kratzte Schwartz seine Jugenderinnerungen zusammen und suchte darin Halt, um nicht wankend zu werden. Die seltsame Mischung aus Vergangenheit und Gegenwart rief eine tiefe Entrüstung hervor.


    Doch seine Stimme klang ruhig und beherrscht. »Ja, ich könnte leben wie ein Held – wenn ich zum Verräter würde. Diese Menschen da draußen wollen mich töten. Sie haben von Menschen gesprochen, aber nur mit den Lippen; in Gedanken haben sie einen anderen Ausdruck gebraucht, einen Ausdruck, den ich nicht verstehe. Es war ein hässlicher Ausdruck. Nicht weil sie hässlich wären, sondern nur, weil es Erdenmenschen sind.«


    »Das ist gelogen!«, rief Arvardan empört.


    »Es ist nicht gelogen«, kam es ebenso empört zurück. »Und das weiß jeder hier. Sie wollen mich töten, gewiss – aber nur, weil sie glauben, ich sei wie Sie und Ihresgleichen. Sie bringen es fertig, einen ganzen Planeten in Bausch und Bogen zu verdammen, ihn mit Verachtung zu überschütten, ihn mit Ihrer unerträglichen Arroganz zu ersticken. Sehen Sie selbst zu, wie Sie sich schützen können vor diesem elenden Ungeziefer, dem es irgendwie gelungen ist, seine gottähnlichen Herren zu bedrohen, aber bitten Sie nicht auch noch einen dieser Würmer um Hilfe.«


    »Sie reden wie ein Fanatiker.« Arvardan war fassungslos. »Warum? Was hatten Sie denn schon zu leiden? Sie sagen, Sie hätten auf einem großen, unabhängigen Planeten gelebt. Sie waren ein Erdenmensch, als die Erde noch die einzige Wohnstätte der Menschheit war. Damit sind Sie einer von uns, Mann; einer von den Herrschern. Warum wollen Sie sich mit dem kläglichen, verzweifelten Rest verbünden? Dies ist nicht mehr der Planet, den Sie kennen. Mein Heimatplanet hat mehr Ähnlichkeit mit der alten Erde als diese kranke Welt.«


    Schwartz lachte. »Ich bin also einer von den Herrschern? Nun, lassen wir das. Dafür ist mir jedes Wort zu schade. Beschäftigen wir uns lieber mit Ihnen. Sie sind ein gutes Beispiel für das, was die Galaxis zu uns schickt. Sie sind tolerant und haben ein weites Herz, und Sie tun sich viel darauf zugute, dass Sie Dr. Shekt behandeln wie Ihresgleichen. Aber innerlich – und gar nicht so tief im Innern, denn ich kann es deutlich spüren – fühlen Sie sich in seiner Gegenwart nicht wohl. Sein Aussehen, seine Art zu reden missfallen Ihnen. Kurzum, Sie können ihn nicht leiden, obwohl er bereit ist, die Erde zu verraten. – Mehr noch, erst vor Kurzem haben Sie ein Mädchen von der Erde geküsst, und jetzt, im Rückblick, sehen Sie darin schon eine Schwäche. Sie schämen sich …«


    »Bei den Sternen, das ist nicht wahr! – Pola …« – das klang verzweifelt –, »… glaub ihm kein Wort. Hör nicht auf ihn.«


    »Gib es ruhig zu«, sagte Pola leise. »Du brauchst dich deshalb nicht schuldig zu fühlen, Bel. Der Unrat, den er unter der Oberfläche sieht, stammt noch aus deiner Kindheit. Bei mir würde er nichts anderes finden. Und wenn er sich selbst ebenso radikal auf den Zahn fühlen würde wie uns, würde er ganz ähnliche Dinge entdecken.«


    Schwartz spürte, wie er rot wurde.


    Pola wandte sich direkt an ihn und sprach ebenso ruhig und sachlich weiter. »Schwartz, wenn Sie Gedanken lesen können, dann lesen Sie die meinen und sagen Sie mir, ob ich wirklich Verrat begehen will. Oder nehmen Sie meinen Vater. Sie werden feststellen, dass er nur mit den Verrückten, die jetzt die Galaxis verwüsten wollen, hätte zusammenarbeiten müssen, um den Sechzig zu entgehen. Was hat er denn mit seinem Verrat gewonnen? Und sehen Sie ganz genau nach, ob Sie bei einem von uns den Wunsch entdecken, der Erde oder den Erdenmenschen zu schaden.


    Sie sagen, Sie hätten einen kurzen Blick in Balkis’ Bewusstsein geworfen. Ich weiß nicht, ob Sie Gelegenheit hatten, es bis auf den Grund zu durchwühlen. Aber wenn er wiederkommt, wenn es zu spät ist, dann durchsuchen Sie den Schlamm, filtern Sie jeden seiner Gedanken. Sie werden feststellen, dass er verrückt ist … Und dann sterben Sie!«


    Schwartz schwieg.


    Arvardan hieb hastig in dieselbe Kerbe. »Los, Schwartz, nehmen Sie sich mein Bewusstsein noch einmal vor – jetzt sofort! Dringen Sie ein, so tief Sie nur wollen! Ich wurde auf Baronn im Sirius-Sektor geboren und habe meine Kinder- und Jugendjahre im Dunstkreis des Antiterrestrialismus verbracht. Was diese Zeit an Dummheit und Schmutz auf dem Grund meines Unterbewusstseins zurückgelassen hat, unterliegt nicht meinem Einfluss. Aber sehen Sie sich auch die Oberfläche an, und dann sagen Sie mir, ob ich nicht jede Art von Dogmatismus in mir selbst bekämpft habe, seit ich erwachsen bin. Nicht bei anderen; das wäre einfach. Aber in mir selbst, und mit aller Kraft.


    Sie kennen unsere Geschichte nicht, Schwartz! Sie wissen nichts von den Tausenden und Abertausenden von Jahren, in denen die Menschheit sich über die Galaxis ausgebreitet hat. Nichts von den Kriegen und ihrem bitteren Leid. Nichts von den ersten Jahrhunderten des Imperiums, als Despotismus und Anarchie sich in verwirrender Folge abwechselten. Erst in den letzten zweihundert Jahren hat sich unsere galaktische Regierung zu einer repräsentativen Staatsform gemausert. Seither belässt man den einzelnen Welten ihre kulturelle Autonomie – sie dürfen sich sogar selbst verwalten – und sie dürfen mitreden, wo es um das Wohl aller geht.


    Noch nie in der Geschichte war die Menschheit so frei von Krieg und Armut wie heute; nie war die galaktische Wirtschaft besser eingespielt; nie waren die Zukunftsaussichten rosiger. Möchten Sie das alles zerstören und wieder von vorne anfangen? Und mit wem? Mit einer theokratischen Diktatur, die krank ist, besessen von Hass und Misstrauen?


    Die Erde hat allen Grund zur Klage, und wenn die Galaxis erhalten bleibt, werden ihre Probleme eines Tages gelöst werden. Aber was die Erde heute vorhat, ist keine Lösung. Wissen Sie denn überhaupt, was sie vorhat?«


    Wenn Arvardan die gleiche Sensibilität besessen hätte wie Schwartz, dann hätte er dessen inneren Kampf gespürt. Doch auch so sagte ihm sein Instinkt, dass es Zeit war für eine Pause.


    Schwartz war betroffen. Alle diese Welten sollten zum Tod verurteilt sein – sollten an einer grässlichen Seuche dahinsiechen … War er denn wirklich ein Erdenmensch? Ein Erdenmensch und nichts sonst? Er hatte als junger Mann Europa verlassen und war nach Amerika gegangen, aber war er nicht trotzdem derselbe geblieben? Und die Menschen, die nach ihm kamen und die zerstörte, zerschlagene Erde verlassen hatten, um Zuflucht auf neuen Welten im All zu suchen, waren sie keine Erdenmenschen mehr? War nicht die ganze Galaxis seine Heimat? Waren sie nicht alle – alle – Nachkommen seiner selbst und seiner Brüder?


    »Gut«, sagte er langsam. »Sie haben mich überzeugt. Was soll ich tun?«


    »Auf welche Entfernung können Sie in fremde Köpfe eindringen?«, fragte Arvardan eifrig und voller Ungeduld, als fürchte er, Schwartz könnte es sich in letzter Minute noch anders überlegen.


    »Ich weiß nicht. Ich spüre Menschen außerhalb dieses Raums, vermutlich die Wachen. Wahrscheinlich käme ich bis auf die Straße hinaus, aber die größere Reichweite geht auf Kosten der Schärfe.«


    »Natürlich«, sagte Arvardan. »Was ist mit dem Sekretär? Könnten Sie ihn identifizieren?«


    »Ich weiß es nicht«, murmelte Schwartz.


    Eine Pause trat ein … Unerträglich langsam schleppten sich die Minuten dahin.


    Schließlich sagte Schwartz verärgert: »Sie alle sind mir im Weg. Achten Sie nicht auf mich. Denken Sie an etwas anderes.«


    Die anderen gehorchten. Wieder dauerte es eine Weile. Dann seufzte Schwartz: »Nein – es geht nicht – ich schaffe es nicht.«


    Plötzlich rief Arvardan: »Ich bin nicht mehr völlig starr – bei der unendlichen Galaxis – ich kann mit den Füßen zappeln … Autsch!« Jede Bewegung schmerzte wie ein Messerstich.


    »Wie schwer können Sie jemanden verletzen, Schwartz?«, fragte er. »Ich meine, können Sie auch härter zupacken als vorhin bei mir?«


    »Ich habe einen Mann getötet.«


    »Tatsächlich? Wie haben Sie das gemacht?«


    »Das weiß ich nicht. Es geschieht einfach. Es ist – es ist …« Schwartz bemühte sich so krampfhaft, das Unaussprechliche in Worte zu fassen, dass er in seiner Hilflosigkeit fast komisch wirkte.


    »Schaffen Sie auch mehrere Gegner auf einmal?«


    »Ich habe es noch nicht versucht, aber ich glaube nicht. Ich kann nicht gleichzeitig in zwei Köpfen lesen.«


    Pola schaltete sich ein. »Du kannst nicht verlangen, dass er den Sekretär tötet, Bel. Das würde uns nichts nützen.«


    »Wieso denn nicht?«


    »Wir kämen hier doch niemals hinaus! Gesetzt den Fall, wir würden den Sekretär allein erwischen und könnten ihn töten, draußen würden doch immer noch Hunderte von Soldaten auf uns warten. Siehst du das nicht ein?«


    Schwartz unterbrach sie mit einem heiseren Aufschrei: »Ich habe ihn.«


    »Wen?«, riefen alle drei zugleich. Selbst Shekt starrte mit brennenden Augen zu ihm herüber.


    »Den Sekretär. Das muss sein Geistesfinger sein.«


    »Halten Sie ihn fest«, mahnte Arvardan und wälzte sich vor lauter Eifer so schwungvoll herum, dass er zu Boden plumpste, ohne sich mit seinem immer noch halb gelähmten Bein abfangen zu können.


    »Hast du dir wehgetan?«, rief Pola und versuchte, den Ellbogen zu heben. Ihre Gelenke bewegten sich so widerwillig wie eingerostete Scharniere.


    »Nein, es ist nichts passiert. Saugen Sie ihn aus, Schwartz. Holen Sie aus ihm heraus, so viel Sie nur können.«


    Schwartz strengte sich an, bis ihm der Kopf wehtat. Blind und unbeholfen – wie ein Kind, das nach einem etwas zu weit entfernten Gegenstand greifen will und seine Finger noch nicht völlig unter Kontrolle hat – tastete und scharrte er mit den Fühlern seines Geistes in dem fremden Bewusstsein umher. Bisher hatte er sich mit dem begnügt, was er zufällig fand, doch jetzt suchte er gezielt … suchte …


    … und erhaschte unter Qualen die ersten Fäden. »Triumph! Er ist sich der Ergebnisse sicher … Etwas über Raumgeschosse. Er hat sie gestartet … Nein, nicht gestartet. Anders … Er wird sie starten.«


    Shekt stöhnte. »Das Virus soll mit automatisch gesteuerten Flugkörpern ins All gebracht werden, Arvardan. Sie werden von hier aus zu den verschiedenen Planeten gelenkt.«


    »Aber wo bewahrt man sie auf, Schwartz?«, drängte Arvardan. »Suchen Sie, Mann, suchen Sie weiter!«


    »Es gibt da ein Gebäude – ich kann – es nicht richtig – sehen … Fünf Zacken – ein Stern – ein Name; ähnlich wie Sloo …«


    Wieder schaltete Shekt sich ein. »Das ist es, bei allen Sternen der Galaxis, das ist es! Der Tempel von Senloo. Er ist auf allen Seiten von radioaktiven Nestern umgeben. Niemand außer den Ahnen würde sich jemals dorthin wagen. Liegt das Gebäude am Zusammenfluss zweier großer Ströme, Schwartz?«


    »Ich weiß nicht … Ja – ja – ja.«


    »Wann, Schwartz, wann? Wann ist der Start vorgesehen?«


    »Den Tag kann ich nicht erkennen, aber bald – sehr bald. Der Gedanke sprengt fast sein Bewusstsein – sehr bald schon ist es so weit.« Die Anstrengung war so groß, dass sie auch ihm den Kopf zu sprengen drohte.


    Endlich gelang es Arvardan, sich auf Händen und Knien unsicher und zittrig in die Höhe zu stemmen. Er fühlte sich ausgedörrt und wie im Fieber. »Kommt er?«


    »Ja. Er steht schon vor der Tür.«


    Schwartz hatte leise gesprochen und verstummte, als die Tür aufging.


    Balkis’ Stimme triefte von kaltem Hohn, seine Siegesgewissheit erfüllte den ganzen Raum. »Dr. Arvardan! Sollten Sie nicht lieber auf Ihren Platz zurückkehren?«


    Arvardan blickte zu ihm auf. Er fühlte sich zutiefst erniedrigt, aber es gab keine Antwort auf Balkis’ Frage, und so sagte er nichts. Langsam ließ er sich auf den Boden hinab und blieb schwer atmend und mit schmerzenden Gliedmaßen liegen. Wenn ihm seine Arme und Beine nur noch ein wenig mehr gehorchen würden, wenn er zu einem letzten Sprung ansetzen, dem anderen irgendwie die Waffe entwinden könnte …


    Was da sanft schaukelnd an dem glatten, glänzenden Flexiplastgürtel hing, der die Robe des Sekretärs zusammenhielt, war allerdings keine Neuronenpeitsche, sondern ein ausgewachsener Blaster, der einen Menschen mit einem einzigen Schuss in seine Atome zerlegen konnte.


    Der Sekretär betrachtete die vier Gefangenen mit grausamer Genugtuung. Das Mädchen ignorierte er mehr oder weniger, doch sonst ruhte sein Blick lange auf jedem Einzelnen. Auf dem verräterischen Erdenmenschen, auf dem kaiserlichen Agenten und schließlich auf dem rätselhaften Geschöpf, das er nun schon seit zwei Monaten überwachen ließ. Ob das wohl alle waren?


    Gewiss, es gab immer noch Ennius und das Imperium. Denen hatte man zwar die Hände gebunden, indem man diese Agenten und Verräter aus dem Verkehr zog, aber irgendwo arbeitete noch ein aktives Gehirn – das sich womöglich neue Hände wachsen lassen konnte.


    Der Sekretär stand lässig und mit demonstrativ gefalteten Händen im Raum. Er hielt es sichtlich für ausgeschlossen, dass er in die Lage kommen könnte, schnell nach seiner Waffe greifen zu müssen. Seine Stimme klang ruhig, ja, freundlich. »Es ist nun an der Zeit, Stellung zu beziehen. Die Erde und die Galaxis befinden sich im Krieg – auch wenn noch keine Kriegserklärung erfolgt ist. Sie sind unsere Gefangenen und werden den Umständen entsprechend behandelt. Die angemessene Strafe für Spione und Verräter ist natürlich der Tod …«


    »Nur in einem gerechten Krieg, der in aller Form erklärt wurde«, fuhr Arvardan heftig dazwischen.


    »Ein gerechter Krieg?«, fragte der Sekretär mit deutlichem Spott. »Was ist ein gerechter Krieg? Die Erde befindet sich seit eh und je im Krieg mit der Galaxis, auch wenn wir nicht immer in wohlgesetzten Worten darauf hingewiesen haben.«


    »Spar dir die Mühe«, empfahl Pola leise. »Lass ihn einfach reden, umso schneller haben wir es hinter uns.«


    Arvardan lächelte zu ihr hinüber, doch das Lächeln glich eher einer Grimasse. Er hatte alle Kräfte zusammengenommen, um auf die Beine zu kommen, und keuchte nun vor Anstrengung.


    Balkis lachte leise. Ohne sich zu beeilen, ging er auf den sirianischen Archäologen zu, legte ebenso gemächlich seine weiche Hand auf dessen mächtigen Brustkorb und versetzte ihm einen Stoß.


    Mit stocksteifen Armen, die sein Gewicht nicht abfangen konnten, und mit ebenso steifen Rumpfmuskeln, die sich nur im Schneckentempo auf die veränderten Gleichgewichtsverhältnisse einzustellen vermochten, stürzte Arvardan zu Boden.


    Pola schnappte nach Luft. Dann zwang sie ihrem widerspenstigen Körper gewaltsam ihren Willen auf und stieg langsam – viel zu langsam – von ihrer Liege herab.


    Balkis hinderte sie nicht, als sie auf Arvardan zukroch.


    »Da liegt dein Liebster«, sagte er. »Dein starker Außerweltler. Lauf zu ihm, Kind! Worauf wartest du noch? Nimm deinen Helden in die Arme und vergiss, dass Schweiß und Blut einer Milliarde zu Tode gefolterter Erdenmenschen an seinen Händen kleben. Ein Wunder an Tapferkeit – von der schwachen Hand eines Erdenmenschen in den Staub geworfen.«


    Pola lag jetzt neben Arvardan auf den Knien und tastete in seinen Haaren nach Blut oder nach gefährlichen Schwellungen, unter denen sich möglicherweise ein Knochenbruch verbarg. Arvardan öffnete langsam die Augen und formte mit den Lippen ein lautloses: »Schon gut!«


    »Nur ein Feigling«, sagte Pola, »greift einen Gelähmten an und prahlt noch mit seinem Sieg. Nicht alle Erdenmenschen sind so, mein Liebster, glaube mir.«


    »Ich weiß es, sonst könntest du kein Erdenmensch sein.«


    Der Sekretär war zusammengezuckt. »Wie gesagt, jeder hier hat sein Leben verwirkt, was aber nicht heißt, dass er es sich nicht erkaufen könnte. Möchten Sie den Preis wissen?«


    »Im umgekehrten Fall würden Sie ihn wissen wollen«, sagte Pola stolz. »Davon bin ich überzeugt.«


    »Pst, Pola.« Arvardan war immer noch außer Atem. »Was bieten Sie?«


    »Ach«, sagte Balkis, »Sie wollen sich also verkaufen? Wie ich im umgekehrten Fall? Ich, ein elender Erdenmensch?«


    »Sie werden selbst am besten wissen, was Sie sind«, gab Arvardan zurück. »Außerdem verkaufe ich nicht mich, ich kaufe sie.«


    »Ich lasse mich aber nicht kaufen«, sagte Pola.


    »Wie rührend«, säuselte der Sekretär. »Er hat sich herabgelassen, eine von unseren Frauen, eine Erdlings-Squaw zu beglücken – und kann nun gar nicht mehr aufhören, den Selbstlosen zu spielen.«


    »Was bieten Sie?«, wiederholte Arvardan.


    »Folgendes. Offensichtlich ist einiges über unsere Pläne durchgesickert. Wie Dr. Shekt davon erfuhr, lässt sich leicht nachvollziehen, unklar ist freilich, wie das Imperium Wind bekommen konnte. Deshalb würde uns interessieren, wie viel dem Imperium tatsächlich bekannt ist. Nicht was Sie selbst in Erfahrung gebracht haben, Arvardan, sondern was das Imperium zum jetzigen Zeitpunkt weiß.«


    »Ich bin Archäologe und kein Spion«, stieß Arvardan hervor. »Ich habe keine Ahnung vom Kenntnisstand des Imperiums – ich hoffe nur, man ist verdammt gut informiert.«


    »Das kann ich mir denken. Nun, vielleicht ändern Sie Ihre Meinung ja noch. Überlegen Sie es sich gut, das gilt für alle.«


    Schwartz hatte bisher noch kein Wort gesagt und auch den Blick nicht gehoben.


    Der Sekretär wartete eine Weile, dann fuhr er leicht gereizt fort: »Nun will ich Ihnen erklären, wie teuer Ihre Weigerung Sie zu stehen kommen wird. Mit dem Tod allein ist es nämlich nicht getan, denn auf diesen unerfreulichen, aber unvermeidlichen Ausgang haben Sie sich sicher bereits eingestellt. Dr. Shekt und seine Tochter, die bedauerlicherweise sehr tief in die Sache verwickelt ist, sind Bürger der Erde. Wie die Dinge liegen, bietet sich der Synapsifikator für die beiden geradezu an. Sie verstehen, was ich meine, Dr. Shekt?«


    In den Augen des Physikers stand das blanke Entsetzen.


    »Offensichtlich ja«, sagte Balkis. »Natürlich ist es möglich, mit dem Synapsifikator so viel Gehirnmasse zu zerstören, dass ein Mensch zum azerebralen Idioten wird – ein äußerst unschöner Zustand, das kann ich Ihnen versichern: Wenn man Sie nicht füttert, müssen Sie verhungern; wenn man Sie nicht säubert, bleiben Sie in Ihrem eigenen Dreck liegen; wenn man Sie nicht wegschließt, bieten Sie jedem, der nicht blind ist, ein abscheuliches Schauspiel. In den großen Zeiten, die uns bevorstehen, könnte das vielen eine Lehre sein.


    Nun zu Ihnen …« – der Sekretär wandte sich an Arvardan – »… und Ihrem Freund Schwartz. Sie sind Bürger des Imperiums und infolgedessen förmlich prädestiniert für ein hochinteressantes Experiment. Wir konnten unsere konzentrierten Fiebererreger bisher nicht an euch galaktischen Hunden ausprobieren und würden uns natürlich gerne vergewissern, ob unsere Berechnungen richtig sind. Mit einer kleinen Dosis natürlich, damit der Tod nicht zu rasch eintritt. Bei ausreichender Verdünnung der Injektion kann es bis zu einer Woche dauern, bis das Unausweichliche eintritt. Und diese Woche wird sehr schmerzhaft sein.«


    Er hielt inne und beobachtete die Gefangenen mit schmalen Augen. »Dies alles«, sagte er, »ließe sich zum jetzigen Zeitpunkt noch mit ein paar knappen Antworten vermeiden. Wie viel weiß das Imperium? Sind im Moment noch weitere Agenten aktiv? Und wie sehen gegebenenfalls die Pläne für einen Gegenschlag aus?«


    »Wer sagt uns, dass Sie uns nicht auf jeden Fall töten lassen, sobald Sie haben, was Sie wollen?«, murmelte Dr. Shekt.


    »Ich garantiere Ihnen nur, dass Sie eines schrecklichen Todes sterben, wenn Sie sich weigern. Alles andere ist Ihr Risiko. Was meinen Sie?«


    »Können Sie uns nicht wenigstens Bedenkzeit geben?«


    »Genau das tue ich doch. Seit ich hereingekommen bin, sind zehn Minuten vergangen, und ich warte noch immer … Nun, was haben Sie mir zu sagen? Wie, immer noch nichts? Meine Geduld währt natürlich nicht ewig, das sollte Ihnen klar sein. Arvardan, Sie spannen ja schon wieder Ihre Muskeln an. Glauben Sie vielleicht, Sie könnten mich erreichen, bevor ich meinen Blaster in Anschlag bringe? Und wenn schon? Draußen stehen Hunderte von Soldaten, und meine Pläne laufen auch ohne mich weiter. Sogar die Strafen, die ich Ihnen zugedacht habe, wird man ohne mich vollziehen.


    Und Sie, Schwartz. Sie haben unseren Agenten getötet. Das waren doch Sie, nicht wahr? Vielleicht glauben Sie, auch mich töten zu können?«


    Schwartz sah Balkis zum ersten Mal in die Augen. Dann sagte er kalt: »Ich könnte es, aber ich werde es nicht tun.«


    »Sehr freundlich von Ihnen.«


    »Keineswegs. Es ist eher grausam. Sie sagen selbst, dass es Dinge gibt, die schlimmer sind als der Tod.«


    Arvardans Blick richtete sich auf Schwartz. Eine ungeheure Hoffnung stieg in ihm auf.

  


  
    


    18 Ein Zweikampf


    Schwartz schwirrte der Kopf vor Erregung, doch zugleich war er von einer merkwürdigen Gelassenheit erfüllt. Ein Teil seines Bewusstseins glaubte die Lage vollkommen zu beherrschen, doch der andere Teil hielt das für Illusion. Schwartz war später als alle anderen paralysiert worden. Selbst Dr. Shekt saß bereits aufrecht, während er allenfalls einen Arm bewegen konnte.


    Unter dem anzüglichen Blick des Sekretärs konzentrierte er sich nun auf dessen Geist, eine Kloake voller Schmutz und Unrat. Der Kampf begann.


    »Ursprünglich stand ich auf Ihrer Seite«, sagte er. »Obwohl Sie mich töten wollten, glaubte ich, Ihre Gefühle und Absichten verstehen zu können … Aber der Geist aller anderen in diesem Raum ist vergleichsweise rein und unschuldig, während der Ihre jeder Beschreibung spottet. Sie kämpfen nicht für den Erdenmenschen an sich, Ihnen geht es nur um Macht. In Ihren Träumen sehe ich keine freie Erde, sondern nur neue Sklaverei. Sie wollen die Herrschaft des Imperiums nicht brechen, sondern nur durch eine Diktatur ersetzen.«


    »Das wollen Sie alles gesehen haben?«, höhnte Balkis. »Machen Sie ruhig weiter. Ich bin auf Ihre Informationen nicht angewiesen – jedenfalls nicht so dringend, dass ich mir Ihre Unverschämtheiten anhören müsste. Wir haben den Zeitpunkt des Angriffs übrigens vorverlegt. Damit hatten Sie wohl nicht gerechnet? Erstaunlich, was man mit Druck alles ausrichten kann, auch wenn die Leute noch so sehr beteuern, es ginge nicht schneller. Haben Ihnen Ihre hellseherischen Fähigkeiten auch das verraten?«


    »Nein«, gestand Schwartz. »Ich hatte nicht danach gesucht, und deshalb ist es meiner Aufmerksamkeit entgangen … Aber ich kann mich ja jetzt darum kümmern. Zwei Tage – weniger als das – mal sehen – Dienstag – sechs Uhr früh – Chica-Zeit.«


    Nun hatte der Sekretär seinen Blaster doch aus dem Gürtel gerissen, ging mit raschen Schritten auf den reglos daliegenden Schwartz zu und baute sich vor ihm auf.


    »Woher wissen Sie das?«


    Schwartz versteifte sich. Ein ganzes Bündel von mentalen Fühlern griff aus und packte zu. Er biss die Zähne aufeinander, dass die Kiefermuskeln hervortraten, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen, aber das waren rein äußerliche – unbewusste – Erscheinungen. Das eigentliche Geschehen spielte sich in seinem Gehirn ab. Dort wurde die unsichtbare Kraft erzeugt, die nun so rigoros den Geist des Gegners attackierte.


    Kostbare Sekunden vergingen. Der Sekretär war jäh verstummt und rührte sich nicht mehr, doch Arvardan maß der Szene zunächst keine Bedeutung bei.


    Dann keuchte Schwartz: »Ich habe ihn … Nehmt ihm die Waffe weg. Ich kann ihn nicht länger …«, und brach gurgelnd ab.


    Da, endlich, hatte Arvardan begriffen. Er stemmte sich auf Knie und Ellbogen, erhob sich langsam und mühevoll unter Aufbietung aller Willenskraft und stand schließlich, wenn auch nicht sehr sicher, auf den Beinen. Pola wollte seinem Beispiel folgen, aber sie schaffte es nicht. Shekt schob sich von seiner Liege und sank auf die Knie. Nur Schwartz blieb mit zuckendem Gesicht liegen.


    Der Sekretär schien wie zur Salzsäule erstarrt. Auf seiner glatten, faltenlosen Stirn erschienen die ersten Schweißtropfen, doch sein Gesicht blieb ausdruckslos und spiegelte keine Empfindung. Nur seine Rechte, in der er den Blaster hielt, verriet, dass noch Leben in ihm war. Wenn man genau hinsah, bemerkte man ein leichtes Zucken. Der Daumen berührte den Auslöser; ein sanfter Druck nur, zu schwach, um etwas zu bewirken, aber unermüdlich wieder und wieder …


    »Festhalten«, keuchte Arvardan. Er war außer sich vor Freude. Auf eine Stuhllehne gestützt, versuchte er, zu Atem zu kommen. »Bis ich bei ihm bin.«


    Es war wie in einem Albtraum. Er konnte kaum die Füße heben, watete wie durch zähen Sirup, schwamm wie durch Teer, schleppte sich kraftlos und langsam – unendlich langsam weiter.


    Von dem erbitterten Kampf, der da vor ihm ausgetragen wurde, nahm er nichts wahr – konnte er nichts wahrnehmen.


    Der Sekretär hatte nur ein Ziel: seinen Daumen zu bewegen. Ein winziger Druck – hundert Gramm nur, mehr war nicht nötig, um den Blaster in Aktion treten zu lassen. Sein Gehirn brauchte der ohnehin schon erwartungsvoll gespannten, zur Hälfte kontrahierten Sehne nur noch den Befehl zu geben, zu … zu …


    Auch Schwartz hatte nur ein Ziel: diese Bewegung zu verhindern. Doch der Geist des Sekretärs war ein brodelnder Hexenkessel von Empfindungen, wie sollte er erkennen, welcher Bereich genau für diesen Daumen zuständig war? Also bemühte er sich, den Gegner in Stasis zu halten, in völliger Stasis …


    Der Geist des Sekretärs wehrte sich, zerrte an den Fesseln. Schwartz hatte es mit einer wachen, beängstigend scharfen Intelligenz zu tun, und er war noch ungeübt im Umgang mit seinen Fähigkeiten. Sekundenlang blieb das gegnerische Bewusstsein ruhig, wartete ab – um sich dann gewaltig aufzubäumen und an diesem oder jenem Muskel zu reißen …


    Schwartz kam sich vor, als sollte er in einem Ringkampf einen Gegner, der sich herumwarf wie ein Rasender, um jeden Preis am Boden halten.


    Von alledem war äußerlich nichts zu erkennen. Nur Schwartz’ Unterkiefer zuckte nervös; seine Lippen waren blutig gebissen und zitterten – und gelegentlich bewegte sich leise der Daumen des Sekretärs – spannte sich, spannte sich immer mehr …


    Arvardan hielt inne. Er musste sich ausruhen, ob er wollte oder nicht. Wenn er den Arm ausstreckte, konnte er mit den Fingerspitzen gerade die Robe des Sekretärs berühren, aber damit war er an seine Grenzen gelangt. Seine gefühllosen Gliedmaßen brauchten mehr Sauerstoff, als seine schmerzenden Lungen in seinen Körper zu pumpen vermochten. Die Anstrengung trieb ihm die Tränen in die Augen, der Schmerz trübte ihm zusätzlich den Blick.


    »Nur ein paar Minuten noch, Schwartz«, keuchte er. »Festhalten, nicht loslassen!«


    Langsam, ganz langsam schüttelte Schwartz den Kopf. »Ich kann nicht … kann nicht mehr …«


    Tatsächlich schien für Schwartz die ganze Welt zu einem trüben Chaos zu verschwimmen. Seine Geistesfühler verloren ihre Elastizität und wurden starr.


    Wieder berührte der Sekretär mit seinem Daumen den Auslöser. Diesmal nahm er ihn nicht wieder weg. Der Druck steigerte sich in winzigen Stufen.


    Schwartz spürte, wie ihm die Augen aus dem Kopf quollen, wie seine Stirnadern zuckend hervortraten. Im Geist des anderen baute sich schon die schreckliche Gewissheit des Sieges auf …


    In diesem Augenblick warf Arvardan, die Arme ausgestreckt, die Finger gekrümmt, seinen steifen, störrischen Körper nach vorne.


    Noch stand der Sekretär im Bann von Schwartz’ Geisteskraft und war daher wehrlos. Der Archäologe riss ihn mit sich, der Blaster flog zur Seite und schlitterte klirrend über den harten Boden.


    Fast gleichzeitig konnte der Sekretär die mentalen Fesseln zerreißen. Schwartz fiel erschöpft zurück. In seinem Kopf ging alles wirr durcheinander.


    Nun setzte Balkis alles daran, sich von Arvardans schlaffem, schwerem Körper zu befreien. Zuerst rammte er ihm das Knie in die Leistengegend, dann schmetterte er ihm die geballte Faust von der Seite gegen das Jochbein. Ein kräftiger Stoß nach oben – und schon hatte er den schmerzgepeinigten Archäologen abgeschüttelt.


    Keuchend und sichtlich mitgenommen kam der Sekretär auf die Beine, doch schon sah er sich dem nächsten Hindernis gegenüber.


    Shekt stand vor ihm. Obwohl er nach hinten zu kippen drohte, obwohl die rechte Hand mit dem Blaster so heftig zitterte, dass er sie mit der Linken stützen musste, obwohl der Lauf der Waffe haltlos hin und her schwankte, zielte die Mündung auf Balkis.


    »Idiotenpack«, kreischte der Sekretär, vom Jähzorn übermannt. »Ihr könnt nicht gewinnen! Ein lautes Wort von mir …«


    »Aber zumindest Sie …«, flüsterte Shekt, »sind ein toter Mann.«


    »Mit meinem Tod erreichen Sie gar nichts«, sagte der Sekretär verbittert, »und das wissen Sie genau. Damit können Sie das Imperium nicht retten, an das Sie uns so gern verraten würden. Sie retten nicht einmal sich selbst. Geben Sie mir die Waffe, und Sie sind frei.«


    Er streckte eine Hand aus, aber Shekt lächelte nur melancholisch. »Ich bin nicht so einfältig, Ihnen das zu glauben.«


    »Mag sein, aber dafür sind Sie halb gelähmt.« Der Sekretär machte eine scharfe Wendung nach rechts, viel schneller, als das schwache Handgelenk des Physikers mit dem Blaster folgen konnte.


    Doch während Balkis sich auf den entscheidenden Sprung vorbereitete und sich mit allen Sinnen darauf konzentrierte, dem Blaster auszuweichen, schlug Schwartz noch einmal, ein letztes Mal mit geballter Geisteskraft zu. Der Sekretär stolperte und stürzte wie von einem Knüppel getroffen zu Boden.


    Arvardan hatte sich mühsam wieder aufgerappelt. Seine Wange war rot und geschwollen, und er humpelte. »Können Sie sich bewegen, Schwartz?«, erkundigte er sich.


    »Ein wenig«, antwortete eine erschöpfte Stimme. Schwartz glitt von seiner Bank.


    »Ist vielleicht noch jemand auf dem Weg hierher?«


    »Ich kann nichts feststellen.«


    Arvardan sah mit grimmigem Lächeln auf Pola hinab und strich ihr mit der Hand über das weiche, braune Haar. Sie schaute mit tränennassen Augen zu ihm auf. In den vergangenen zwei Stunden hatte er mehrfach die Hoffnung aufgegeben, noch einmal ihr Haar zu spüren oder in diese Augen sehen zu können.


    »Vielleicht haben wir doch noch eine Zukunft, Pola?«


    Doch sie schüttelte nur den Kopf und sagte: »Dafür wird die Zeit nicht reichen. Dienstag morgen um sechs Uhr ist alles vorbei.«


    »Die Zeit reicht nicht? Das werden wir ja sehen.« Arvardan beugte sich über den am Boden liegenden Ahnen und riss ihm unsanft den Kopf nach hinten.


    »Lebt er noch?« Er tastete den Hals nach einem Puls ab, doch seine Fingerspitzen waren immer noch taub, und so schob er schließlich die flache Hand unter die grüne Robe. »Sein Herz schlägt jedenfalls«, sagte er. »Sie sind gefährlich stark, Schwartz. Warum haben Sie das nicht gleich gemacht?«


    »Weil ich ihn in Stasis halten wollte.« Schwartz war die Anstrengung deutlich anzumerken. »Ich dachte, wenn mir das gelänge, könnten wir ihn vielleicht führen, ihn als Köder benützen, uns hinter seiner Robe verstecken.«


    In Shekt kam plötzlich Leben. »Warum nicht? Die Kaiserliche Garnison in Fort Dibburn ist nur gut fünfhundert Meter entfernt. Sobald wir dort in Sicherheit wären, könnten wir Ennius benachrichtigen.«


    »Immer vorausgesetzt, wir kämen so weit! Da draußen warten sicher an die hundert Soldaten, und auf dem Weg zur Kaserne treiben sich noch ein paar Hundert weitere herum – was sollen wir überhaupt mit einem stocksteifen Grünrock anfangen? Wollen wir ihn tragen? Oder schieben wir ihn auf einem Wägelchen vor uns her?« Arvardans Lachen klang bitter.


    »Außerdem«, sagte Schwartz traurig, »konnte ich ihn nicht sehr lange halten. Sie haben es gesehen – ich habe versagt.«


    »Weil das alles noch ungewohnt für Sie ist«, beschwor ihn Shekt. »Passen Sie gut auf, Schwartz. Ich kann mir in etwa vorstellen, wie Ihre Geisteskräfte wirken. Ihr Gehirn ist nicht nur ein Empfänger für elektromagnetische Felder, ich glaube, Sie können auch senden. Verstehen Sie, wie ich das meine?«


    Schwartz war offenkundig nicht ganz mitgekommen.


    »Ich bin sicher, dass Sie es begreifen«, beharrte Shekt. »Sie müssen sich ganz auf das konzentrieren, was Sie von ihm wollen – und als Erstes müssen wir ihm seinen Blaster zurückgeben.«


    »Was!« Ein dreifacher Aufschrei der Empörung.


    Shekt hob die Stimme. »Er muss uns hier herausführen. Anders können wir diesen Raum nicht verlassen, nicht wahr? Und wenn er unübersehbar bewaffnet wäre, würde niemand Verdacht schöpfen.«


    »Aber ich kann ihn nicht halten. Glauben Sie mir, ich kann es nicht.«


    Schwartz beugte und streckte seine Arme und klatschte in die Hände, um die Taubheit endgültig zu vertreiben. »Was nützen mir Ihre Theorien, Dr. Shekt? Sie haben ja keine Ahnung, was für ein Gefühl das ist, glitschig und zugleich schmerzhaft. Es ist nicht so einfach, wie Sie glauben.«


    »Ich weiß, aber wir müssen es riskieren. Machen Sie doch zumindest einen Versuch, Schwartz. Befehlen Sie ihm, den Arm zu bewegen, sobald er wieder zu sich kommt.« Shekts Stimme klang flehentlich.


    Der Sekretär wimmerte leise, und Schwartz spürte, wie sein Geist wieder zum Leben erwachte. Schweigend, fast ängstlich wartete er, bis die Signale kräftiger wurden – dann sprach er mit ihm. Es war ein Sprechen ohne Worte; ein stummer Befehl, wie man ihn an seinen Arm schickt, damit er sich bewegt, ein Befehl, den nicht einmal das eigene Bewusstsein registriert.


    Und nicht Schwartz’ Arm bewegte sich, sondern der des Sekretärs. Der Erdenmensch aus der Vergangenheit sah mit triumphierendem Lächeln auf, doch die anderen hatten nur Augen für Balkis. Der Liegende hob den Kopf, seine Augen verloren ihre glasige Starre, und dann streckte er seltsam ruckartig den Arm im rechten Winkel nach oben.


    Jetzt ging Schwartz aufs Ganze.


    Der Sekretär stand mit eckigen Bewegungen auf, wobei er fast nach vorn gestürzt wäre. Und dann begann ein seltsames Schauspiel: ein unfreiwilliger Tanz.


    Es war ein Tanz ohne Rhythmus, nicht schön, aber für die drei Zuschauer und für Schwartz, der Körper und Geist beobachten konnte, unglaublich eindrucksvoll. In diesen Augenblicken wurde der Körper des Sekretärs von einer Kraft beherrscht, die in keinerlei materieller Verbindung zu ihm stand.


    Langsam und vorsichtig näherte sich Shekt dem menschlichen Roboter und hielt ihm – nicht ohne Bedenken – die flache Hand hin, auf der mit dem Griff nach vorne der Blaster lag.


    »Befehlen Sie ihm, die Waffe zu nehmen, Schwartz«, sagte der Physiker.


    Balkis streckte die Hand aus, umfasste unbeholfen den Griff. Ein scharfes, gieriges Glitzern trat in seine Augen, erlosch jedoch sofort wieder. Langsam, ganz langsam wurde der Blaster in den Gürtel gesteckt, dann sank die Hand herab.


    Schwartz lachte schrill. »Jetzt wäre er mir beinahe entschlüpft.« Er war kreidebleich geworden.


    »Und? Können Sie ihn noch halten?«


    »Er wehrt sich wie der Teufel. Aber es ist nicht mehr ganz so schlimm wie vorher.«


    »Weil Sie jetzt wissen, was Sie tun«, sagte Shekt, obwohl er sich dessen keineswegs sicher war. »Und nun senden Sie. Versuchen Sie nicht, ihn zu führen; stellen Sie sich nur vor, Sie handelten selbst.«


    »Können Sie ihm befehlen, dass er spricht?«, fragte Arvardan dazwischen.


    Eine Weile geschah gar nichts, dann stieß der Sekretär ein heiseres Krächzen aus. Wieder trat eine Pause ein, dann krächzte er ein zweites Mal.


    »Das ist alles«, keuchte Schwartz.


    »Warum funktioniert es nicht?« Pola machte ein besorgtes Gesicht.


    Shekt zuckte die Achseln. »Zum Sprechen ist ein kompliziertes Zusammenspiel kleinster Muskeln erforderlich. Die langen Arm- und Beinmuskeln lassen sich sehr viel leichter bewegen. Schon gut, Schwartz. Ich denke, es geht auch ohne das.«


    Die nächsten zwei Stunden dieser merkwürdigen Odyssee hatte jeder der Beteiligten in anderer Erinnerung. Dr. Shekt zum Beispiel war in eine atemlose Starre verfallen, alle seine Ängste gingen unter in einer Woge ohnmächtigen Mitgefühls mit Schwartz und seinem stummen Kampf. Er hatte nur Augen für dieses runde Gesicht, das sich immer mehr verzerrte und immer tiefere Falten bekam. Die anderen streifte er höchstens hin und wieder mit einem flüchtigen Blick.


    Die Wachen vor der Tür salutierten zackig, als der Sekretär erschien. Die grüne Robe umgab ihn mit der Aura der Amtsgewalt. Obwohl er den Gruß nur mit fahrigen, matten Bewegungen erwiderte, ließ man die Gruppe ungehindert passieren.


    Erst als sie das große Anstaltsgebäude verließen, kam Arvardan zu Bewusstsein, auf welch ein Wahnsinnsunternehmen sie sich eingelassen hatten. Die Gefahr für die Galaxis war so unvorstellbar groß, dass der rettende Strohhalm, der die Brücke über den Abgrund bilden sollte, daneben geradezu lächerlich wirkte. Doch selbst jetzt, selbst in diesem Moment ertrank er noch in Polas Augen. Vielleicht lag es daran, dass sein Leben keinen roten Heller mehr wert war, dass ringsum die Zukunft zusammenbrach, dass das Glück, von dem er kaum gekostet hatte, nun auf ewig unerreichbar bleiben würde – er hatte jedenfalls noch nie einen Menschen so uneingeschränkt, mit so alles verzehrender Leidenschaft begehrt.


    Später kreisten seine Erinnerungen ausschließlich um sie. Nur dieses Mädchen …


    Und Pola war an diesem strahlenden Morgen so geblendet von der Sonne, dass Arvardans Gesicht vor ihren Augen verschwamm. Während sie lächelnd zu ihm aufsah, stützte sie sich mit leichter Hand auf seinen starken, muskulösen Arm. Das war die Erinnerung, die sie bewahrte. Flache, feste Muskeln unter dünnem, glänzendem Plastik, das glatt und kühl ihr Handgelenk berührte …


    Schwartz war schweißüberströmt. Sie waren aus einem Seiteneingang gekommen, und die Zufahrt, die in weitem Bogen vom Gebäude wegführte, war nahezu leer. Die Erleichterung drohte ihn zu überwältigen.


    Er allein konnte die Folgen eines Scheiterns in vollem Umfang überblicken. Er spürte die unerträgliche Kränkung, den unversöhnlichen Hass, die brennende Mordlust seines Feindes, während er dessen Bewusstsein nach bestimmten Informationen – dem Standort des offiziellen Bodenwagens, dem kürzesten Weg dorthin – durchkämmte. Er schmeckte förmlich die ätzende Verbitterung, den blindwütigen Vergeltungsdrang, der sofort überschäumen würde, sollte er seinen Griff auch nur für den Bruchteil einer Sekunde lockern.


    Die Erinnerung an die hintersten Winkel dieses Geistes, in die er notgedrungen vorstoßen musste, sollte er sein Leben lang nicht mehr verlieren. Immer wieder durchlebte er an irgendeinem vollkommen harmlosen Tag diese grauen Morgenstunden, in denen er die Schritte eines Wahnsinnigen mitten durch die Reihen des Feindes gelenkt hatte.


    Als sie den Bodenwagen erreichten, keuchte Schwartz vor Anstrengung. Ganze Sätze zu bilden, hätte seine Konzentration schon zu sehr geschwächt, so stieß er nur einzelne Worte hervor: »Kann nicht … Wagen fahren … kann nicht … befehlen … fahren befehlen … kompliziert … kann nicht …«


    Shekt beruhigte ihn mit leisem Zungenschnalzen. Er wagte nicht, ihn anzufassen, wagte nicht, in normaler Lautstärke zu sprechen. Schwartz durfte keine Sekunde abgelenkt werden.


    So flüsterte er: »Verfrachten Sie ihn auf den Rücksitz, Schwartz. Überlassen Sie das Fahren mir. Ich kann mit dem Wagen umgehen. Von jetzt an genügt es, wenn er sich ruhig verhält. Ich nehme ihm den Blaster weg.«


    Der Wagen des Sekretärs war ein Spezialmodell, und weil er etwas ganz Besonderes war, zog er alle Blicke auf sich. Sein smaragdgrüner Scheinwerfer bewegte sich, unentwegt blinkend, in rhythmischen Schwüngen nach rechts und nach links. Auf der Straße blieben die Leute staunend stehen. Entgegenkommende Bodenwagen beeilten sich, respektvoll an den Straßenrand auszuweichen.


    Ein weniger auffallendes Gefährt hätte die Aufmerksamkeit nicht so ausschließlich in Anspruch genommen und vielleicht dem einen oder anderen Passanten Zeit gelassen, sich den bleichen, reglosen Ahnen auf dem Rücksitz anzusehen – sich seine Gedanken zu machen – Verdacht zu schöpfen …


    Doch alle sahen nur den Wagen, und so verstrich die Zeit …


    Vor einem blanken, hoch in den Himmel ragenden Chromtor – auch hier bildete der imperiale Baustil einen markanten Kontrast zur massiven, gedrungenen, finsteren Architektur der Erde – versperrte ihnen ein Soldat den Weg. Als er sein riesiges Energiegewehr horizontal nach vorne streckte, hielt der Wagen an.


    Arvardan beugte sich aus dem Fenster. »Ich bin ein Bürger des Imperiums, Soldat. Ich möchte Ihren vorgesetzten Offizier sprechen.«


    »Dazu muss ich Ihren Ausweis sehen.«


    »Den hat man mir abgenommen. Ich bin Bel Arvardan von Baronn, Sirius. Ich bin im Auftrag des Statthalters unterwegs, und ich habe es eilig.«


    Der Soldat hatte die Hand gehoben und sprach leise in sein Armbandfunkgerät. Es dauerte einige Zeit, bis er Antwort bekam, doch dann senkte er sein Gewehr und trat zur Seite. Das Tor schwang langsam auf.

  


  
    


    19 Die Frist läuft


    In den folgenden Stunden ging in und um Fort Dibburn alles drunter und drüber. In Chica selbst war der Wirbel womöglich noch größer.


    Es war bereits Mittag, als sich der Höchste Minister von Washenn aus über Komsender nach seinem Sekretär erkundigte. Die Suche blieb ergebnislos, der Höchste Minister zeigte sich verärgert, die kleinen Beamten in der Besserungsanstalt waren verstört.


    Auf Befragen erklärten die Wachen vor dem Versammlungsraum einmütig, der Sekretär habe das Gebäude schon am Vormittag gegen zehn Uhr dreißig zusammen mit den Gefangenen verlassen. – Nein, er habe keinerlei Anweisungen erteilt. Sie könnten auch nicht sagen, wo er hingegangen sei; es stehe ihnen schließlich nicht zu, danach zu fragen.


    Ein zweiter Wachtrupp erwies sich als ebenso ahnungslos und wenig hilfreich. Allmählich machte sich Besorgnis breit.


    Um vierzehn Uhr trafen erste Augenzeugenberichte ein. Der Bodenwagen des Sekretärs war am Vormittag gesehen worden, doch niemand konnte sagen, ob der Sekretär auch darin gesessen hatte. Einige dachten, er sei selbst am Steuer gewesen, aber das war, wie sich herausstellte, nur eine Vermutung …


    Gegen vierzehn Uhr dreißig war sichergestellt, dass der Wagen auf das Gelände von Fort Dibburn gefahren war.


    Kurz vor drei entschloss man sich schließlich zu einem Anruf beim Kommandanten des Forts. Ein Lieutenant war am Apparat.


    Man erhielt folgenden Bescheid: Es sei derzeit nicht möglich, in diesem Punkt irgendwelche Auskünfte zu geben. Die Offiziere Seiner Kaiserlichen Majestät ersuchten jedoch darum, einstweilen für Ordnung zu sorgen. Des Weiteren solle die Öffentlichkeit bis auf Weiteres nichts vom Verschwinden eines Angehörigen der Gesellschaft der Ahnen erfahren.


    Mit diesen Anordnungen von imperialer Seite erreichte man genau das Gegenteil.


    Wer einen Umsturz plant, darf kein Risiko eingehen. Wenn einer der Hauptverschwörer achtundvierzig Stunden vor dem Tag X dem Feind in die Hände fällt, schwebt das Unternehmen in höchster Gefahr, entdeckt oder, was ja nur die Kehrseite der Medaille ist, verraten zu werden. Beides wäre katastrophal.


    Und so erging ein Aufruf …


    … der von Chicas Bevölkerung prompt befolgt wurde.


    Professionelle Aufwiegler postierten sich an allen Straßenecken. Geheime Arsenale wurden aufgebrochen, und jede Hand, die hineinfasste, kam mit einer Waffe wieder heraus. Von allen Seiten bewegten sich Menschenmassen auf das Fort zu, und um 18.00 Uhr erhielt der Kommandant eine neue Botschaft, diesmal durch persönlichen Kurier.


    Inzwischen war auch innerhalb des Forts einiges in Bewegung geraten. Dramatisch war es schon gleich zu Anfang geworden, als der junge Offizier, der den Bodenwagen am Tor in Empfang nahm, die Hand nach dem Blaster des Sekretärs ausstreckte.


    »Den nehme ich«, sagte er knapp.


    »Er kann ihn haben, Schwartz«, sagte Shekt.


    Der Arm des Sekretärs ging in die Höhe, die Hand mit dem Blaster streckte sich nach vorn. Die Waffe wurde ihm abgenommen und weggebracht. Schwartz stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, der eher wie ein Schluchzen klang, und gab die Kontrolle auf.


    Arvardan war schon auf dem Sprung. Als der Sekretär wie eine zusammengerollte Stahlfeder in die Höhe schnellte, stürzte sich der Archäologe auf ihn und schlug mit den Fäusten auf ihn ein.


    Der Offizier schnarrte einen Befehl. Soldaten kamen herbeigelaufen, packten Arvardan mit derbem Griff am Hemdkragen und rissen ihn hoch. Der Sekretär lag hilflos auf dem Rücksitz. Das Blut strömte ihm aus dem Mundwinkel. Arvardans geschwollene Wange war aufgeplatzt und blutete ebenfalls.


    Mit zitternden Händen strich sich der Archäologe das Haar glatt. Dann deutete er auf Balkis und erklärte mit fester Stimme: »Ich beschuldige diesen Mann, eine Verschwörung zum Sturz der Kaiserlichen Regierung angezettelt zu haben. Ich muss sofort mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.«


    »Das wird sich alles finden«, sagte der Offizier höflich. »Zunächst muss ich Sie bitten, mir zu folgen – Sie alle.«


    Dabei blieb es für die nächsten Stunden. Man brachte sie in einem ruhigen und halbwegs sauberen Raum unter. Als sie zum ersten Mal seit zwölf Stunden zu essen bekamen, griffen sie trotz aller Bedenken herzhaft zu. Auch eine weitere Annehmlichkeit der Zivilisation, ein Bad, verschmähten sie nicht.


    Doch der Raum war bewacht, und als Stunde um Stunde verrann, riss Arvardan endlich die Geduld, und er schrie: »Haben wir denn nur das Gefängnis gewechselt?«


    Ringsum lief die sinnlose Maschinerie des Kasernenalltags weiter. Niemand nahm von den vieren Notiz. Schwartz war eingeschlafen. Als Arvardans Blick zu ihm hinüberwanderte, schüttelte Shekt den Kopf.


    »Nein«, sagte er. »Sie dürfen nichts Übermenschliches verlangen. Der Mann ist am Ende. Lassen Sie ihn in Ruhe.«


    »Aber wir haben nur noch neununddreißig Stunden.«


    »Ich weiß – warten Sie trotzdem.«


    Endlich ließ sich eine kühle, etwas spöttische Stimme vernehmen: »Wer von Ihnen behauptet, Bürger des Imperiums zu sein?«


    Arvardan sprang vor. »Ich. Das bin ich …«


    Dann versagte ihm die Stimme, denn er hatte den Sprecher erkannt. Der lächelte eisig. Sein linker Arm wirkte, ein bleibendes Andenken an ihre letzte Begegnung, ein wenig steif.


    Pola flüsterte von hinten: »Bel, das ist doch der Offizier – der aus dem Kaufhaus.«


    »Dem er den Arm gebrochen hat«, ergänzte der Neuankömmling scharf. »Ich heiße Lieutenant Claudy, und Sie, ja, Sie sind es tatsächlich. Sie stammen also aus dem Sirius-Sektor. Und doch machen Sie sich mit diesem Pöbel gemein? Bei der Galaxis, wie tief kann ein Mensch sinken! Sie schleppen das Mädchen ja immer noch mit sich herum.« Er wartete einen Augenblick, dann sagte er langsam und mit Nachdruck: »Die Erdlings-Squaw!«


    Arvardan knirschte mit den Zähnen, aber er nahm sich zusammen. Er durfte nicht … noch nicht …


    Er zwang sich zur Bescheidenheit. »Könnte ich bitte den Colonel sprechen, Lieutenant?«


    »Der Colonel ist im Augenblick leider nicht im Dienst.«


    »Heißt das, er ist nicht in der Stadt?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Er wäre schon zu erreichen – in wirklich dringenden Angelegenheiten.«


    »Es ist dringend. Kann ich den diensthabenden Offizier sprechen?«


    »Der diensthabende Offizier bin im Moment ich.«


    »Dann rufen Sie den Colonel an.«


    Doch der Lieutenant schüttelte langsam den Kopf. »Das kann ich nicht verantworten, solange ich vom Ernst der Lage nicht überzeugt bin.«


    Arvardan zitterte vor Ungeduld. »Bei der Galaxis, hören Sie doch auf, mich hinzuhalten! Es geht um Leben und Tod.«


    »Tatsächlich?« Lieutenant Claudy schwenkte in dandyhafter Manier sein Offiziersstöckchen. »Warum flehen Sie nicht mich an, Ihnen Audienz zu gewähren?«


    »Schon gut. Ich warte.«


    »Ich sagte – Sie könnten mich anflehen.«


    »Würden Sie mir Audienz gewähren, Lieutenant?«


    Doch auf dem Gesicht des Lieutenant erschien kein Lächeln. »Ich sagte, anflehen – vor dem Mädchen. In aller Demut.«


    Arvardan schluckte und wich zurück. Er spürte Polas Hand an seinem Ärmel. »Bitte, Bel. Du darfst ihn nicht wütend machen.«


    Der Archäologe knurrte heiser: »Bel Arvardan von Sirius fleht den diensthabenden Offizier in aller Demut an, ihm Audienz zu gewähren.«


    »Das kommt darauf an«, sagte Lieutenant Claudy.


    Er trat einen Schritt auf Arvardan zu und schlug ihm blitzschnell mit der flachen Hand auf den Verband, der die Platzwunde auf seiner Wange schützte.


    Arvardan blieb die Luft weg. Nur mit Mühe unterdrückte er einen Aufschrei.


    »Früher hatten Sie was gegen Ohrfeigen«, sagte der Lieutenant. »Jetzt nicht mehr?«


    Arvardan schwieg.


    »Audienz bewilligt«, sagte der Lieutenant.


    Vier Soldaten traten vor und nahmen Arvardan in die Mitte. Lieutenant Claudy ging voran.


    Shekt und Pola blieben mit dem schlafenden Schwartz allein. Shekt sagte: »Ich höre ihn nicht mehr. Und du?«


    Pola schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht, schon eine ganze Weile nicht mehr. Vater, glaubst du, sie werden Bel etwas antun?«


    »Wie könnten sie denn?«, gab der alte Physiker sanft zurück. »Du vergisst, dass er eigentlich keiner von uns ist. Einen Bürger des Imperiums kann man nicht so ohne Weiteres schikanieren … Du hast dich in ihn verliebt, nehme ich an?«


    »O ja, ganz schrecklich, Vater. Ich weiß, es ist albern.«


    »Natürlich ist es das.« Shekts Lächeln war bitter. »Ich will nicht bestreiten, dass er es ehrlich meint. Aber was kann er denn schon tun? Kann er mit uns hier leben, auf dieser Welt? Kann er dich mit nach Hause nehmen? Ein Erdenmädchen seinen Freunden vorstellen? Seiner Familie?«


    Sie brach in Tränen aus. »Das weiß ich doch alles. Aber vielleicht gibt es ja gar keine Zukunft mehr.«


    Shekt sprang auf, als habe ihn dieser Satz an etwas erinnert. »Ich höre ihn nicht«, sagte er wieder.


    Gemeint war der Sekretär. Man hatte Balkis in einen Nebenraum gebracht, wo er die ganze Zeit wie ein Löwe im Käfig auf und ab marschiert war. Jeder Schritt war deutlich herübergedrungen. Nun war alles still.


    An sich war es nur eine Bagatelle, doch der Sekretär war körperlich wie geistig zum Zentrum und zum Sinnbild der finsteren Mächte geworden, die in Form von Krankheit und Zerstörung über die zahllosen bewohnten Sonnensysteme hereinbrechen sollten. Shekt rüttelte Schwartz sachte an der Schulter. »Wachen Sie auf«, sagte er.


    Schwartz hob den Kopf. »Was ist?« Er fühlte sich kaum erfrischt. Allzu tief steckte ihm die Müdigkeit in den Knochen. Er würde wohl nie wieder genug Schlaf bekommen.


    »Wo ist Balkis?«, drängte Shekt.


    »Ach … ach so.« Schwartz sah sich hektisch um. Dann fiel ihm wieder ein, dass seine Augen nicht das tauglichste Werkzeug waren, das ihm zur Verfügung stand, und er machte sich mit den Fühlern seines Geistes auf die Suche nach dem Bewusstsein, das er inzwischen so gut kannte.


    Als er es entdeckte, vermied er jede Berührung. Er hatte sich lange genug darin aufgehalten, um seine klebrige, krankhafte Bosheit zu scheuen.


    »Er ist in einem anderen Stockwerk«, murmelte er. »Und er spricht mit jemandem.«


    »Mit wem?«


    »Ein Bewusstsein, dem ich noch nicht begegnet bin. Warten Sie – ich höre zu. Vielleicht wird der Sekretär … Ja, er nennt ihn Colonel.«


    Shekt und Pola sahen sich rasch an.


    »Es geht doch wohl nicht um Hochverrat?«, flüsterte Pola. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich ein Offizier des Imperiums mit einem Erdenmenschen gegen den Kaiser verbündet, oder hältst du das für möglich?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Shekt unglücklich. »Allmählich halte ich alles für möglich.«


    Lieutenant Claudy lächelte. Er stand, einen Blaster in Reichweite und vier Soldaten im Rücken, hinter einem Schreibtisch und sprach mit der Autorität, die einem unter solchen Umständen wie von selbst zuwächst.


    »Ich kann die Erdlinge nicht ausstehen«, sagte er. »Das war schon immer so. Sie sind der Abschaum der Galaxis, ein krankes, abergläubisches, faules Pack. Degeneriert und dumm. Aber, bei den Sternen, die meisten wissen wenigstens, wo ihr Platz ist.


    Einerseits kann ich sie sogar verstehen. Sie sind eben, wie sie sind, und können nicht aus ihrer Haut heraus. Natürlich würde ich mir nicht so viel gefallen lassen wie der Kaiser – ich rede von ihren verdammten Sittengesetzen und Traditionen – jedenfalls nicht, wenn ich der Kaiser wäre. Aber das ist nicht weiter schlimm. Eines Tages werden wir schon lernen …«


    Arvardan explodierte. »Jetzt reicht es aber. Ich bin nicht hergekommen, um mir anzuhören, wie …«


    »Sie werden mich anhören müssen, weil ich nämlich noch nicht fertig bin. Ich wollte eben sagen, dass ich etwas nicht verstehe, und das ist die Denkweise eines Erdlingsfreundes. Wenn ein Mann – ein richtiger Mann, wie man so sagt – seine Würde so weit in den Schmutz tritt, dass er sich an ihre Weiber ranmacht, dann hat er von mir keinen Respekt mehr zu erwarten. Dann ist er schlimmer als sie …«


    »Das All soll Sie holen, mitsamt dem Klumpen Dreck, den Sie für Ihr Gehirn halten!« Arvardan war außer sich. »Wissen Sie denn überhaupt, dass dem Imperium Verrat droht? Die Lage ist brisant! Jede Minute, die Sie vergeuden, bringt die Billiarden Bewohner der Galaxis dem Verderben näher …«


    »Ach, wissen Sie, Dr. Arvardan – Sie sind doch Doktor, nicht wahr? Dann will ich Ihnen Ihren Titel auch nicht vorenthalten –, ich habe da meine eigene Theorie. Sie sind einfach einer von denen. Mag sein, dass Sie im Sirius-Sektor geboren wurden, aber Sie haben die schwarze Seele eines Erdenmenschen, und Sie missbrauchen Ihre Stellung als galaktischer Bürger, um die Interessen der Erde zu fördern. Sie haben diesen Ahnen entführt, einen hohen Beamten. (Wogegen ich an sich nichts einzuwenden hätte, es wäre mir ein Vergnügen, ihm die Kehle zuzudrücken.) Aber die von der Erde suchen bereits nach ihm. Sie haben eine Botschaft ins Fort geschickt.«


    »Tatsächlich? Schon? Was reden wir dann hier noch lange herum? Ich muss den Colonel sprechen, und wenn ich …«


    »Rechnen Sie etwa mit Krawallen, mit Schwierigkeiten irgendwelcher Art? War das vielleicht sogar geplant, der erste Schritt zu einem organisierten Volksaufstand?«


    »Haben Sie den Verstand verloren? Wie käme ich dazu?«


    »Dann hätten Sie also nichts dagegen, wenn wir den Ahnen freiließen?«


    »Das können Sie nicht machen.« Arvardan war aufgesprungen, und einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle er sich über den Schreibtisch hinweg auf seinen Peiniger stürzen.


    Doch Lieutenant Claudy hielt bereits den Blaster in der Hand. »Ach, das können wir nicht? Jetzt hören Sie mir einmal gut zu. Eine kleine Genugtuung habe ich mir bereits verschafft. Zuerst habe ich Sie geohrfeigt und Sie gezwungen, vor Ihren Erdlingskumpeln im Dreck zu kriechen. Dann habe ich Sie hier zappeln lassen und Ihnen ins Gesicht gesagt, was für ein elender Wurm Sie sind. Jetzt brauche ich nur noch irgendeinen Vorwand, um Ihnen mit dem Blaster hier den Arm wegzubrennen, dann wären wir endgültig quitt. Eine einzige Bewegung von Ihnen würde mir schon genügen.«


    Arvardan erstarrte.


    Lachend legte der Lieutenant den Blaster aus der Hand. »Ein Jammer, dass ich Sie für den Colonel aufsparen muss. Er wird Sie um Viertel nach fünf empfangen.«


    »Das haben Sie gewusst – das haben Sie die ganze Zeit gewusst.« Arvardan war völlig frustriert, die Worte klangen rau wie Sandpapier.


    »Natürlich.«


    »Wenn wir hier zu viel Zeit verloren haben, Lieutenant Claudy, dann ist alles verloren, und wir haben beide nicht mehr lange zu leben.« Jetzt klirrte das blanke Eis in seiner Stimme. »Aber Sie werden als Erster sterben, denn meine letzte Tat wird es sein, Ihnen die Visage zu Brei zu schlagen, dass die Knochen krachen.«


    »Ich warte nur auf dich, Erdlingsfreund. Allzeit zu Diensten!«


    Der Kommandant von Fort Dibburn war ein im Dienst des Imperiums ergrauter Soldat. In Friedenszeiten – und der Friede dauerte nun schon seit Generationen an – hatte ein Armeeoffizier wenig Gelegenheit, sich auszuzeichnen, und so führte er, wie viele andere, ein ruhmloses Dasein. Doch auf dem langen, mühsamen Weg vom Kadetten zum Colonel hatte er irgendwann einmal in jedem Teil der Galaxis Dienst getan – und so empfand er selbst die Führung einer Garnison auf der neurotischen Erde allenfalls als lästige Pflicht. Sein größter Wunsch war ein ganz normaler, störungsfreier Dienst nach Vorschrift. Das genügte ihm, und dafür war er notfalls auch bereit, gewisse Demütigungen wie etwa eine Entschuldigung bei einem Erdenmädchen auf sich zu nehmen.


    Er sah müde aus, als Arvardan eintrat. Sein Hemdkragen stand offen, und sein Rock mit dem leuchtend gelben »Raumschiff-und-Sonne«-Emblem des Imperiums hing lässig über seiner Stuhllehne. Während er Arvardan mit ernster Miene entgegensah, ließ er zerstreut seine Fingergelenke knacken.


    »Das Ganze ist verwirrend«, begann er. »Wirklich sehr verwirrend. Ich kann mich gut an Sie erinnern, junger Mann. Sie sind Bel Arvardan von Baronn, und Sie haben mich schon einmal gewaltig in Verlegenheit gebracht. Müssen Sie eigentlich am laufenden Band in Schwierigkeiten geraten?«


    »Ich bin nicht allein in Schwierigkeiten, Colonel, die ganze Galaxis ist davon betroffen.«


    »Ja, ja, ich weiß«, kam es ungeduldig zurück. »Zumindest weiß ich, was Sie behaupten. Wie ich höre, sind Ihnen Ihre Ausweispapiere abhanden gekommen.«


    »Man hat sie mir abgenommen, aber auf dem Everest kennt man mich. Der Statthalter persönlich kann mich identifizieren und wird es hoffentlich auch tun, bevor es dunkel wird.«


    »Wir werden sehen.« Der Colonel verschränkte die Arme vor der Brust und schaukelte mit seinem Stuhl hin und her. »Wie wär’s, wenn Sie mir nun Ihre Version der Geschichte erzählten?«


    »Ich bin einer gefährlichen Verschwörung auf die Spur gekommen. Eine kleine Gruppe von Erdenmenschen beabsichtigt, die Kaiserliche Regierung zu stürzen. Wenn die zuständigen Behörden nicht sofort davon Kenntnis erhalten, wird womöglich nicht nur die Regierung, sondern ein großer Teil des Imperiums zerstört.«


    »Eine übertriebene und ziemlich abwegige Vermutung. Sie gehen zu weit, junger Mann. Die Bewohner der Erde könnten unangenehme Krawalle inszenieren, sie könnten das Fort belagern und beträchtlichen Schaden anrichten, so weit will ich Ihnen gerne folgen – aber ich würde sie niemals für fähig halten, die Kaiserlichen Streitkräfte von diesem Planeten zu verjagen, geschweige denn, die Kaiserliche Regierung zu stürzen. Dennoch bin ich bereit, mir anzuhören, was Sie über dieses … äh … Komplott im Einzelnen zu sagen haben.«


    »Leider ist die Lage so ernst, dass ich mich genötigt sehe, sie dem Statthalter persönlich in allen Einzelheiten zu schildern. Wenn ich Sie daher bitten dürfte, mir unverzüglich eine Leitung zu ihm freizumachen?«


    »Hmmm … Wir wollen doch nichts überstürzen. Ist Ihnen eigentlich bekannt, dass der Mann, den Sie uns gebracht haben, der Sekretär des Höchsten Ministers der Erde ist, einer ihrer ›Ahnen‹, ein äußerst wichtiger Mann?«


    »Durchaus!«


    »Und doch bezichtigen Sie ihn, einer der Rädelsführer Ihrer Verschwörung zu sein?«


    »So ist es.«


    »Haben Sie Beweise?«


    »Sie werden einsehen, dass ich darüber nur mit dem Statthalter sprechen kann.«


    Stirnrunzelnd betrachtete der Colonel seine Fingerspitzen. »Sie ziehen meine Zuständigkeit in Zweifel?«


    »Keineswegs, Sir. Nur ist allein der Statthalter befugt, jene drastischen Maßnahmen anzuordnen, die in diesem Fall erforderlich sind.«


    »Von welchen drastischen Maßnahmen sprechen Sie?«


    »Ein bestimmtes Gebäude auf der Erde muss binnen dreißig Stunden in Schutt und Asche gelegt werden, andernfalls sind die meisten, wenn nicht alle Bewohner des Imperiums dem Tode geweiht.«


    »Um was für ein Gebäude handelt es sich?«, fragte der Colonel gelangweilt.


    »Würden Sie mich bitte mit dem Statthalter verbinden!«, fauchte Arvardan.


    Man war in eine Sackgasse geraten. Endlich sagte der Colonel sehr förmlich: »Sie sind sich hoffentlich darüber im Klaren, dass Sie sich der gewaltsamen Entführung eines Erdenmenschen schuldig gemacht haben und damit der terrestrischen Gerichtsbarkeit anheimfallen. Normalerweise würde sich die Regierung schon aus Prinzip vor ihre Bürger stellen und auf einer Verhandlung vor einem galaktischen Gerichtshof bestehen. Doch die Erde ist ein schwieriger Fall, und ich habe strenge Anweisung, möglichst jeden Konflikt zu vermeiden. Sollten Sie also meine Fragen nicht zufriedenstellend beantworten, so sähe ich mich gezwungen, Sie und Ihre Begleiter der hiesigen Polizei zu übergeben.«


    »Aber das wäre gleichbedeutend mit einem Todesurteil. Auch für Sie! Colonel, ich bin ein Bürger des Imperiums und fordere eine Audienz beim Statt…«


    Er wurde vom Surren der Komanlage auf dem Schreibtisch unterbrochen. Der Colonel drückte auf einen Knopf. »Ja?«


    »Sir …« – eine klare, deutliche Stimme –, »… eine Horde von Eingeborenen hat das Fort umstellt. Es steht zu befürchten, dass sie bewaffnet sind.«


    »Ist es bereits zu Gewalttätigkeiten gekommen?«


    »Nein, Sir.«


    Der Colonel verzog keine Miene. Für solche Fälle war er schließlich ausgebildet. »Artillerie und Flugzeuge in Alarmbereitschaft – alle Mann auf Gefechtsstation. Nicht schießen, außer in Notwehr. Verstanden?«


    »Jawohl, Sir. Ein Erdenmensch mit Parlamentärsflagge bittet um eine Unterredung.«


    »Schicken sie ihn herein. Und bringen Sie auch den Sekretär des Höchsten Ministers noch einmal zu mir.«


    Der Blick des Colonel war eisig geworden. »Sind Sie sich wenigstens bewusst, was Sie da angerichtet haben?«


    »Ich bestehe darauf, Zeuge dieser Unterredung zu sein«, schrie Arvardan. Er war so aufgebracht, dass er fast stammelte. »Wie kommen Sie dazu, mich stundenlang in Gefangenschaft schmoren zu lassen, während Sie mit einem verräterischen Eingeborenen vertrauliche Gespräche führen? Es ist mir nämlich nicht entgangen, dass Sie ihn empfangen hatten, bevor Sie mit mir sprachen.«


    »Soll das ein Vorwurf sein?«, erkundigte sich der Colonel. Auch er hob jetzt die Stimme. »Wenn ja, dann drücken Sie sich bitte deutlicher aus.«


    »Ich erhebe keine Vorwürfe, ich möchte Sie nur warnen. Man wird Sie für Ihr Verhalten zur Rechenschaft ziehen. Sollte es noch eine Zukunft geben, so ist es durchaus möglich, dass man Sie als den Mann in Erinnerung behält, der mit seiner Halsstarrigkeit sein Volk in den Untergang gerissen hat.«


    »Halten Sie den Mund! Ihnen bin ich jedenfalls keine Rechenschaft schuldig. Und von nun an werden wir so verfahren, wie ich es für richtig halte. Haben Sie mich verstanden?«

  


  
    


    20 Die Frist läuft ab


    Ein Soldat hielt die Tür auf, und der Sekretär trat ein. Als er sich vor dem Colonel verneigte, umspielte ein knappes, kaltes Lächeln seine tiefroten, geschwollenen Lippen. Arvardan schien er gar nicht wahrzunehmen.


    »Sir«, wandte sich der Colonel an den Erdenmenschen, »ich habe dem Höchsten Minister inzwischen mitgeteilt, dass Sie bei uns sind und unter welchen Umständen Sie hier eintrafen. Natürlich widerspricht es … äh … allen Gepflogenheiten, Sie weiter in Gewahrsam zu halten, und ich gedenke Sie baldmöglichst auf freien Fuß zu setzen. Allerdings hat dieser Herr hier, wie Ihnen bekannt sein dürfte, schwere Vorwürfe gegen Sie erhoben, und wie die Dinge liegen, können wir wohl nicht umhin, der Sache nachzugehen …«


    »Ich verstehe, Colonel.« Der Sekretär war vollkommen ruhig. »Doch dieser Mann weilt, wie bereits erwähnt, meines Wissens erst seit etwa zwei Monaten auf der Erde und hat praktisch keine Ahnung von unserer Innenpolitik. Folglich stehen seine Anschuldigungen doch wohl auf sehr wackeligen Beinen.«


    Arvardan fuhr zornig auf: »Ich bin Archäologe von Beruf und habe mich in letzter Zeit intensiv mit der Erde und ihren Sitten und Gebräuchen befasst. Ich bin also keineswegs ahnungslos, was die politischen Verhältnisse betrifft. Außerdem bin ich nicht der Einzige, der diese Vorwürfe erhebt.«


    Der Sekretär sah den Archäologen während der ganzen Unterredung kein einziges Mal an, sondern sprach ausschließlich mit dem Colonel. »Einer unserer heimischen Wissenschaftler ist ebenfalls in die Sache verwickelt«, sagte er. »Er nähert sich dem Ende der sechzig Lebensjahre, die bei uns die Norm sind, und leidet deshalb unter Verfolgungswahn. Der dritte im Bunde ist ein Mann, über dessen Vorgeschichte wir nicht mehr wissen, als dass er erwiesenermaßen schwachsinnig ist. Und dieses Trio will eine fundierte Anklage zustande bringen?«


    Arvardan sprang auf. »Ich verlange, dass Sie mich anhören …«


    »Setzen Sie sich«, sagte der Colonel kalt und abweisend. »Sie haben es abgelehnt, die Angelegenheit mit mir zu besprechen. Dabei wollen wir es belassen. Führen Sie den Mann mit der Parlamentärsflagge herein.«


    Der Unterhändler war ebenfalls ein Mitglied der Gesellschaft der Ahnen. Der Anblick des Sekretärs entlockte ihm kaum eine Reaktion. Der Colonel erhob sich. »Sie sprechen für die Leute da draußen?«


    »Jawohl, Sir.«


    »Darf ich annehmen, dass die aufgebrachte Menge sich deshalb zusammengerottet hat, um die Herausgabe Ihres Landsmannes zu fordern?«


    »Ganz recht, Sir. Er muss unverzüglich freigelassen werden.«


    »Was Sie nicht sagen! Aber um als Vertreter Seiner Kaiserlichen Majestät auf dieser Welt für Recht und Ordnung sorgen zu können, müssen wir uns Respekt verschaffen. Ich bin zu keiner Diskussion bereit, solange bewaffnete Aufrührer vor den Toren stehen. Sie müssen Ihre Leute abziehen.«


    Der Sekretär schaltete sich liebenswürdig ein. »Der Colonel hat vollkommen recht, Bruder Cori. Sieh zu, dass du die Wogen wieder glättest. Ich befinde mich in Sicherheit, und es besteht keine Gefahr – für niemanden. Verstehst du? Für niemanden. Ich gebe dir mein Wort als Ahne.«


    »Nun gut, Bruder. Ich bin sehr froh, dass dir nichts geschehen ist.«


    Damit wurde der Mann hinausgeführt.


    Der Colonel erklärte knapp: »Ich verspreche Ihnen, dass Sie das Fort unversehrt verlassen können, sobald in der Stadt wieder Ruhe eingekehrt ist. Für Ihre bereitwillige Unterstützung möchte ich mich bedanken.«


    Arvardan war schon wieder aufgesprungen. »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Diesen potenziellen Mörder der menschlichen Spezies wollen Sie laufenlassen, aber mir verweigern Sie ein Gespräch mit dem Statthalter, obwohl das mein gutes Recht als galaktischer Bürger ist.« Die Frustration wurde übermächtig: »Hat dieser Hund von einem Erdenmenschen denn wirklich mehr Entgegenkommen verdient als ich?«


    Die Stimme des Sekretärs übertönte sein Gebrüll. »Colonel, wenn es das ist, was dieser Mann will, bleibe ich gerne so lange, bis der Statthalter über meinen Fall entschieden hat. Hochverrat ist ein schweres Verbrechen, und wenn es mir nicht gelingt, diesen Verdacht – so unbegründet er auch sein mag – zu entkräften, bin ich für mein Volk am Ende wertlos. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn ich dem Statthalter persönlich beweisen könnte, dass das Imperium keinen treueren Diener hat als mich.«


    Der Colonel reagierte zurückhaltend. »Ich kann Ihre Haltung nur bewundern und will Ihnen nicht verhehlen, dass ich an Ihrer Stelle ganz anders aufgetreten wäre. Ihr Volk kann stolz auf Sie sein. Ich werde also versuchen, mich mit dem Statthalter in Verbindung zu setzen.«


    Arvardan sagte nichts mehr, bis man ihn in seine Zelle zurückführte.


    Den Blicken der anderen wich er aus. Lange Zeit saß er reglos da und nagte an seinem Fingerknöchel.


    Endlich sagte Shekt: »Und?«


    Arvardan schüttelte den Kopf. »Ich habe so ziemlich alles verdorben.«


    »Was ist geschehen?«


    »Ich habe die Beherrschung verloren; den Colonel beleidigt; nichts erreicht – ich bin eben kein Diplomat, Shekt.«


    Dennoch fühlte er plötzlich den Drang, sich zu verteidigen. »Was sollte ich denn auch machen?«, schrie er. »Balkis war bereits beim Colonel gewesen, ich konnte dem Mann also nicht mehr trauen. Wenn man ihm nun angeboten hat, ihm das Leben zu schenken? Oder wenn er von Anfang an an dem Komplott beteiligt gewesen ist? Ich weiß, das sind nur wilde Vermutungen, aber ich konnte das Risiko nicht eingehen. Ich war zu misstrauisch. Ich wollte mit Ennius selbst sprechen.«


    Der Physiker sprang auf und faltete die gichtigen Hände hinter dem Rücken. »Dann – kommt Ennius also doch?«


    »Ich denke schon. Aber nur, weil Balkis selbst nach ihm verlangt hat. Und das begreife ich nicht.«


    »Balkis selbst hat nach ihm verlangt? Dann hat Schwartz recht.«


    »Wieso? Was hat er denn gesagt?«


    Der dicke Mann saß auf seiner Pritsche. Als sich alle Blicke auf ihn richteten, zuckte er die Achseln und breitete hilflos die Arme aus. »Ich habe vorhin die Gedanken des Sekretärs aufgefangen, als man ihn an unserer Zelle vorbeiführte. Er hatte tatsächlich ein langes Gespräch mit dem Offizier, mit dem Sie sich eben unterhalten haben.«


    »Ich weiß.«


    »Aber im Geist des Offiziers finde ich keine Spur von Verrat.«


    »Na schön.« Arvardan war kleinlaut geworden. »Dann habe ich eben falsch getippt. Wenn Ennius kommt, werde ich Asche auf mein Haupt streuen. Was ist mit Balkis?«


    »Er strahlt weder Besorgnis noch Angst aus, nur Hass. Hauptsächlich auf uns, weil wir ihn gefangengenommen und hierhergeschleppt haben. Das war ein schwerer Schlag für seine Eitelkeit, den er nicht auf sich sitzenlassen will. Ich habe ein paar von seinen Wunschfantasien mitbekommen. Er steht allein gegen die gesamte Galaxis, und niemand kann ihn aufhalten, obwohl wir alles wissen und alle Hebel in Bewegung setzen. Er gibt uns einen Vorsprung und überlässt uns sämtliche Trümpfe, und dennoch schlägt er uns und steht schließlich als strahlender Sieger da.«


    »Heißt das, er setzt seine Pläne, seine Machtträume aufs Spiel, nur um seine Wut an uns auslassen zu können? Das ist Wahnsinn.«


    »Ich weiß«, erklärte Schwartz mit Entschiedenheit. »Der Mann ist wahnsinnig.«


    »Und er glaubt, er wird Erfolg haben?«


    »Richtig.«


    »Dann ist es unerlässlich, dass Sie mit dabei sind, Schwartz. Wir brauchen Ihre Fähigkeiten. Hören Sie …«


    Aber Shekt schüttelte den Kopf. »Nein, Arvardan, das hätte keinen Sinn. Ich habe Schwartz geweckt, als Sie weg waren, und wir haben über die Sache gesprochen. Er kann seine mentalen Kräfte nur ungefähr beschreiben und hat sie, das ist ganz offensichtlich, nicht vollständig im Griff. Er kann einen Menschen betäuben, lähmen und sogar töten. Außerdem kann er – auch gegen den Willen seines Opfers – die größeren Muskeln steuern, aber das ist alles. So konnte er etwa den Sekretär nicht sprechen lassen, weil er mit den kleinen Muskeln im Umkreis der Stimmbänder überfordert war. Mit der Bewegungskoordination hatte er ebenfalls Probleme: Er konnte Balkis nicht zwingen, den Wagen zu fahren; er hatte schon genug zu tun, ihn beim Gehen im Gleichgewicht zu halten. Folglich ist es ausgeschlossen, Ennius etwa so weit unter Kontrolle zu bekommen, dass er schriftlich oder auch mündlich einen Befehl gibt. Daran hatte ich nämlich gedacht …« Shekt verstummte und schüttelte den Kopf.


    Alles vergebens. Arvardan verfiel in tiefe Niedergeschlagenheit. Doch plötzlich rief er erschrocken: »Wo ist Pola?«


    »Sie liegt dort in der Nische und schläft.«


    Er hätte sie gern geweckt – hätte gerne … Ach, was hatte er nicht alles für Wünsche.


    Arvardan sah auf seine Uhr. Es war fast Mitternacht, und sie hatten nur noch dreißig Stunden.


    Danach schlief er eine Weile, wachte wieder auf und wartete, während es draußen hell wurde. Doch niemand näherte sich der Zelle, und das Gespenst der Angst ergriff immer mehr von seiner Seele Besitz.


    Arvardan schaute auf die Uhr. Es war fast Mitternacht, und sie hatten nur noch sechs Stunden.


    Verstört und mutlos sah er sich um. Inzwischen war alles versammelt – sogar der Statthalter war endlich eingetroffen. Pola saß neben ihm. Er spürte ihre warmen Finger auf seinem Handgelenk, und die Angst und die Erschöpfung in ihren Zügen schürten mehr als alles andere seinen Groll gegen die gesamte Galaxis.


    Vielleicht hatten sie alle den Tod verdient, diese dummen … dummen … dummen …


    Shekt und Schwartz konnte er kaum sehen. Sie saßen links von ihm. Und da war auch Balkis, der abscheuliche Balkis. Seine Lippen waren immer noch verschwollen, eine Wange war grün und blau, das Sprechen musste ihm höllisch schwerfallen. Arvardans Lippen verzogen sich – ebenfalls unter Schmerzen – zu einem grimmigen Lächeln, und er ballte unwillkürlich die Fäuste. Bei dem Gedanken tat sogar die Wunde unter dem Verband nicht mehr so weh.


    Sie alle blickten auf Ennius, der mit finsterer Miene und merklich unsicher vor ihnen saß. Der Statthalter machte in seinem schweren, formlosen Bleianzug eine ziemlich unglückliche Figur.


    Er war genauso dumm wie alle anderen. Wenn Arvardan an diese galaktischen Opportunisten dachte, die nichts wollten als ihren Frieden und ihre Bequemlichkeit, überschwemmte ihn eine Woge von Hass. Wo waren die einstigen Eroberer geblieben? Was war in nur dreihundert Jahren aus ihnen geworden …?


    Noch sechs Stunden …


    Etwa achtzehn Stunden zuvor hatte Ennius den Anruf von der Garnison Chica erhalten und war daraufhin um den halben Planeten gerast. Er wusste selbst nicht, was ihn dazu getrieben hatte, es musste jedenfalls ein starkes Motiv gewesen sein. Dabei war im Grunde gar nicht viel passiert. Man hatte einen dieser Grünröcke entführt, die auf der abergläubischen, vom Hexenwahn beherrschten Erde eine solche Sonderstellung einnahmen. Und man hatte gravierende Vorwürfe erhoben, ohne jedoch Beweise zu liefern. Das hätte sicher auch der zuständige Colonel erledigen können.


    Andererseits war Shekt in die Sache verwickelt – Shekt. Und nicht etwa als Angeklagter, sondern als Kläger. Eine verwirrende Geschichte.


    Jetzt saß er den Leuten gegenüber, zermarterte sich das Gehirn und war sich durchaus bewusst, dass er mit seinem Urteil einen Aufstand heraufbeschwören konnte, der womöglich seine eigene Position bei Hofe schwächen und ihm jegliche Beförderungschancen verderben würde. Arvardan hatte soeben einen langen Vortrag über Virenstämme und hemmungslos um sich greifende Seuchen gehalten, aber wie ernst konnte man so etwas nehmen? Wie würden seine Vorgesetzten reagieren, wenn er auf derartige Aussagen hin tätig wurde?


    Andererseits war Arvardan ein namhafter Archäologe.


    Er verschob die Entscheidung auf später und wandte sich an den Sekretär: »Sie möchten sicher ebenfalls Stellung nehmen?«


    »Ich habe nicht viel zu sagen«, erklärte der Sekretär unbekümmert. »Meine Frage ist nur, ob Sie Beweise haben, die Ihre Vorwürfe stützen.«


    »Exzellenz«, begann Arvardan. Er war mit seiner Geduld am Ende. »Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass der Mann, als er uns vorgestern gefangennahm, alles bis in die letzten Einzelheiten zugegeben hat.«


    »Mag sein«, hielt der Sekretär dagegen, »dass Sie gesonnen sind, dem Mann Glauben zu schenken, Exzellenz, aber auch hier handelt es sich nur um eine unbewiesene Behauptung. Außenstehende können lediglich bezeugen, dass ich mit Gewalt gefangengenommen wurde, ich und nicht diese Leute; dass mein Leben in Gefahr war, und nicht das ihre. Und noch etwas sollte mir der Vertreter der Anklage bitte erklären: Wie war es möglich, in den neun Wochen, die er auf dem Planeten verbracht hat, so viel Material zusammenzutragen, während Sie, seit vielen Jahren als Statthalter im Amt, nie etwas Nachteiliges über mich in Erfahrung bringen konnten?«


    »Was der Bruder sagt, ist nicht von der Hand zu weisen«, stimmte Ennius mit schwerer Zunge zu. »Woher beziehen Sie denn nun Ihr Wissen?«


    »Vor dem Geständnis des Angeklagten«, antwortete Arvardan steif, »wurde ich von Dr. Shekt über die Verschwörung informiert.«


    »Ist das richtig, Dr. Shekt?« Der Statthalter sah den Physiker an.


    »Das ist richtig, Exzellenz.«


    »Und wie sind Sie dahintergekommen?«


    »Dr. Arvardan hat mit bewundernswerter Genauigkeit beschrieben, wie der Synapsifikator eingesetzt wurde«, begann Shekt. »Das Gleiche trifft für seine Wiedergabe der Aussagen zu, die der Bakteriologe F. Smitko auf dem Sterbebett machte. Dieser Smitko war an der Verschwörung beteiligt. Seine Worte wurden aufgezeichnet, und die Aufzeichnung steht zur Verfügung.«


    »Aber Dr. Shekt, die Aussagen eines Sterbenden, der sich – wenn man Dr. Arvardans Darstellung glauben kann – obendrein im Delirium befand, haben kein besonderes Gewicht. Ist das alles, was Sie haben?«


    Arvardan schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Sessels und brüllte: »Stehen wir hier vor Gericht? Hat vielleicht jemand gegen irgendwelche Verkehrsregeln verstoßen? Wir haben keine Zeit, jede Aussage auf die analytische Goldwaage zu legen oder mit dem Mikrometer auf ihre Beweiskraft zu prüfen. Morgen früh um sechs Uhr läuft die Frist ab, mit anderen Worten, wir haben noch fünfeinhalb Stunden Zeit, um diese beispiellose Gefahr zu entschärfen … Sie kannten Dr. Shekt doch schon vorher, Exzellenz? Haben Sie ihn jemals bei einer Lüge ertappt?«


    Der Sekretär unterbrach sofort. »Niemand behauptet, dass Dr. Shekt absichtlich lügt, Exzellenz. Aber unser guter Doktor wird allmählich alt, und gerade in jüngster Zeit macht ihm das Näherrücken seines sechzigsten Geburtstags große Sorgen. Es steht zu befürchten, dass die Verbindung von Alter und Angst zu einer leichten Paranoia geführt hat, eine verbreitete Erscheinung hier auf der Erde. Sie brauchen ihn doch nur anzusehen. Würden Sie sagen, er sei völlig normal?«


    Natürlich war Shekt nicht normal, sondern am Ende seiner Nervenkraft. Die letzten Stunden und die bevorstehende Katastrophe hatten ihn zutiefst erschüttert.


    Doch er nahm sich zusammen und sagte mit erstaunlich ruhiger Stimme: »Ich könnte darauf hinweisen, dass ich seit zwei Monaten rund um die Uhr von den Ahnen überwacht werde; dass man meine Briefe geöffnet und die Antworten darauf zensiert hat. Derartige Beschwerden würden allerdings mit Sicherheit als Symptome der Paranoia gewertet, die man mir unterstellt. Aber hier haben wir ja Joseph Schwartz, den Mann, der sich an dem Tag, als Sie, Exzellenz, mich im Institut besuchten, freiwillig als Versuchsperson für den Synapsifikator gemeldet hat.«


    »Ich erinnere mich.« Innerlich war Ennius dankbar für den Themenwechsel. »Ist das der Mann?«


    »Ja.«


    »Die Behandlung scheint ihm nicht geschadet zu haben.«


    »Ganz im Gegenteil, sie hat ihm genützt. Der Synapsifikator zeitigte bei ihm ganz ungewöhnliche Erfolge, denn er hat von der Natur ein fotografisches Gedächtnis mitbekommen, was ich zum fraglichen Zeitpunkt allerdings nicht wusste. Jedenfalls ist sein Gehirn nun empfänglich für die Gedanken anderer Menschen.«


    Ennius beugte sich weit vor und rief erschrocken: »Was? Soll das heißen, er kann Gedanken lesen?«


    »Wir können den Beweis dafür antreten, Exzellenz. Und auch der Bruder wird die Behauptung wohl bestätigen.«


    Der Sekretär warf Schwartz einen raschen Blick zu. In seinen Augen glühte der Hass, und seine Stimme zitterte kaum merklich, als er sagte: »Es ist richtig, Exzellenz. Dieser Mann verfügt über gewisse hypnotische Fähigkeiten, wobei ich nicht sagen kann, ob er sie dem Synapsifikator zu verdanken hat oder nicht. Ich möchte hinzufügen, dass die Behandlung nirgendwo registriert wurde, was, wie Sie mir sicher beipflichten werden, in höchstem Maße verdächtig ist.«


    »Sie wurde deshalb nicht registriert«, bemerkte Shekt ruhig, »weil ich auf ausdrückliche Anweisung des Höchsten Ministers keinerlei Aufzeichnungen führen durfte.« Der Sekretär zuckte lediglich die Achseln.


    Ennius wurde energisch: »Das kleinliche Gezänk bringt uns nicht weiter. Was ist nun mit diesem Schwartz? Was haben seine Fähigkeiten als Gedankenleser, sein hypnotisches Talent oder was auch immer mit dem vorliegenden Fall zu tun?«


    »Shekt wollte damit sagen«, warf der Sekretär ein, »dass Schwartz auch meine Gedanken lesen kann.«


    »Tatsächlich?« Zum ersten Mal wandte sich der Statthalter direkt an Schwartz. »Nun, und was denkt er gerade?«


    »Er denkt«, sagte Schwartz, »wir hätten keine Aussicht, Sie davon zu überzeugen, dass unsere Darstellung Ihres sogenannten Falles der Wahrheit entspricht.«


    »Ganz richtig«, höhnte der Sekretär. »Allerdings braucht man für diesen einfachen, logischen Schluss wohl keine übersinnlichen Fähigkeiten.«


    »Außerdem«, fuhr Schwartz fort, »hält er Sie für einen armen Narren, der jede Entscheidung scheut, nur seine Ruhe haben will und – törichte Hoffnung – glaubt, es genüge schon, gerecht und unparteiisch zu sein, um die Menschen der Erde für sich zu gewinnen.«


    Der Sekretär wurde rot. »Das bestreite ich. Der Mann versucht ganz offensichtlich, Exzellenz gegen mich zu beeinflussen.«


    Der Statthalter ließ sich nicht beirren. »Ich bin nicht so leicht zu beeinflussen.« Wieder wandte er sich an Schwartz. »Und was denke ich?«


    »Ich sollte«, antwortete Schwartz, »auch wenn ich den Menschen ins Gehirn schauen kann, nicht unbedingt jedem erzählen, was ich sehe.«


    Der Statthalter zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »Das ist richtig, völlig richtig. Können Sie bestätigen, dass die von Dr. Arvardan und Dr. Shekt vorgebrachten Behauptungen der Wahrheit entsprechen?«


    »Wort für Wort.«


    »Aha! Doch selbst wenn man Sie offiziell als Telepathen anerkennen würde, bräuchten wir einen zweiten Mann von Ihren Fähigkeiten, der nicht in die Sache verwickelt ist, sonst hätte Ihre Aussage vor dem Gesetz keine Gültigkeit.«


    »Aber es geht doch hier gar nicht um das Gesetz«, rief Arvardan. »Die Galaxis ist in Gefahr.«


    »Exzellenz …« – der Sekretär hatte sich erhoben –, »… ich habe eine Bitte an Sie. Wäre es möglich, diesen Joseph Schwartz aus dem Zimmer zu schicken?«


    »Wieso das?«


    »Dieser Mann kann nicht nur Gedanken lesen, er verfügt auch noch über andere übersinnliche Kräfte. Bei meiner Entführung hat er mich mittels dieser Kräfte paralysiert, und ich befürchte, er könnte gegen mich oder auch gegen Sie, Exzellenz, noch einmal auf diese Weise vorgehen. Daher meine Bitte.«


    Arvardan erhob sich, aber der Sekretär ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Wie kann hier fair verhandelt werden, solange eine Person anwesend ist, die selbst zugibt, über mentale Kräfte zu verfügen, mit denen sie unbemerkt auf den Richter einwirken könnte?«


    Ennius traf eine rasche Entscheidung und ließ Joseph Schwartz von einem Soldaten abführen. Schwartz leistete keinen Widerstand. Sein Mondgesicht wirkte nicht im Mindesten beunruhigt.


    Für Arvardan war dies der Todesstoß.


    Der Sekretär hatte sich erhoben und stand – untersetzt, zu allem entschlossen, strotzend vor Selbstbewusstsein – in seiner grünen Robe aufrecht da.


    »Exzellenz«, begann er sehr ernst und feierlich. »Dr. Arvardans Überzeugungen und Behauptungen stützen sich ausschließlich auf Aussagen von Dr. Shekt. Dr. Shekt wiederum bezieht seine Erkenntnisse aus dem Fiebergestammel eines Sterbenden. Und das alles, Exzellenz, das alles, kam seltsamerweise erst ans Licht, nachdem Joseph Schwartz mit dem Synapsifikator behandelt wurde.


    Wer ist nun dieser Joseph Schwartz? Bevor er auf der Bildfläche erschien, war Dr. Shekt ein ganz normaler und zufriedener Mensch. Sie selbst, Exzellenz, waren an dem Nachmittag bei ihm, als Schwartz zur Behandlung eingeliefert wurde. Wie haben Sie ihn damals erlebt? Hat er Ihnen von einem Komplott gegen das Imperium berichtet? Vom Gefasel eines sterbenden Biochemikers? Wirkte er wenigstens bedrückt? Oder misstrauisch? Heute behauptet er, der Höchste Minister habe ihm Anweisung gegeben, die Ergebnisse der Synapsifikator-Tests zu fälschen und die Namen der Behandelten nicht zu registrieren. War davon schon damals die Rede? Oder erst jetzt, nach dem Tag, an dem Schwartz auftauchte?


    Noch einmal, wer ist Joseph Schwartz? Als er eingeliefert wurde, redete er in einer Sprache, die niemand verstand. Das haben wir selbst nachträglich festgestellt, als uns erste Zweifel an Dr. Shekts geistiger Verfassung kamen. Schwartz wurde von einem Farmer ins Institut gebracht, der seinen Namen nicht kannte und auch sonst nichts über ihn zu berichten wusste. Und bis heute konnten wir nicht mehr in Erfahrung bringen.


    Dabei verfügt dieser Mann über spektakuläre übersinnliche Fähigkeiten. Er kann nur mit der Kraft seiner Gedanken auf hundert Meter einen Menschen betäuben – auf geringere Distanz sogar töten. Ich selbst wurde von ihm paralysiert; er hat sich meiner Arme und Beine bemächtigt, und er hätte auch in mein Bewusstsein eingreifen können, wenn er nur gewollt hätte.


    Ich bin fest davon überzeugt, dass dieser Schwartz die anderen drei manipuliert hat. Sie behaupten, ich hätte sie gefangengenommen, hätte ihnen mit dem Tod gedroht, hätte mich als Verräter bekannt und zugegeben, die Herrschaft über das Imperium anzustreben. Aber stellen Sie sich nur folgende Fragen, Exzellenz: Waren sie nicht alle drei sehr gründlich dem Einfluss dieses Schwartz ausgesetzt, eines Mannes also, der fähig ist, einen fremden Geist zu beherrschen?


    Ist nicht vielleicht dieser Schwartz der Verräter? Und wenn nicht, wer ist Schwartz?«


    Ruhig, geradezu gutgelaunt nahm der Sekretär wieder Platz.


    Arvardan kam sich vor, als stecke sein Gehirn in einem Zyklotron und würde mit rasender Geschwindigkeit herumgewirbelt.


    Was gab es darauf zu sagen? Dass Schwartz aus der Vergangenheit kam? Wo war der Beweis dafür? Dass der Mann eine echte, primitive Sprache beherrschte? Das konnte nur er selbst – Arvardan – bezeugen. Und er, Arvardan, stand möglicherweise unter Schwartz’ Einfluss. Woher wusste er überhaupt mit Sicherheit, dass er nicht manipuliert wurde? Wer war Schwartz? Was hatte ihn selbst eigentlich überzeugt, dass es diesen großen Plan zur Eroberung der Galaxis tatsächlich gab?


    Er überlegte weiter. Woher nahm er die Gewissheit, dass die Verschwörung tatsächlich existierte? Als Archäologe war er sonst eher skeptisch, aber diesmal – war es die Aussage eines Mannes gewesen? Der Kuss eines Mädchens? Oder Joseph Schwartz?


    Er konnte nicht denken! Er konnte nicht mehr denken!


    »Nun?«, fragte Ennius ungeduldig. »Haben Sie dazu etwas zu sagen, Dr. Shekt? Oder Sie, Dr. Arvardan?«


    Plötzlich zerriss Polas Stimme die Stille. »Warum fragen Sie überhaupt? Sehen Sie nicht, dass alles eine einzige Lüge ist? Sehen Sie nicht, wie er uns mit seiner falschen Zunge eingewickelt hat? Oh, wir werden alle sterben – und das macht mir auch gar nichts mehr aus –, aber wir könnten es verhindern, wir könnten es verhindern … Doch wir sitzen nur tatenlos herum und … und … reden …« Sie brach in haltloses Schluchzen aus.


    »Jetzt soll also das Gejammere eines hysterischen Mädchens die Herzen rühren«, sagte der Sekretär. »Exzellenz, ich mache Ihnen folgenden Vorschlag. Meine Gegner behaupten, für den heimtückischen Plan, den sie mir unterstellen, die Sache mit dem Virus und was ihnen sonst noch im Kopf herumspukt, sei ein ganz bestimmter Zeitpunkt vorgesehen – heute morgen sechs Uhr, wenn ich mich nicht irre. Ich erkläre mich bereit, eine Woche in Ihrem Gewahrsam zu verbringen. Wenn sie die Wahrheit sagen, müssten in ein paar Tagen die ersten Berichte über eine Epidemie auf der Erde eintreffen. Sollte das der Fall sein, so hätten die kaiserlichen Truppen die Erde immer noch fest im Griff …«


    »Ein guter Tausch, die Erde gegen eine ganze Galaxis voller Menschen«, murmelte Shekt. Er war totenblass.


    »Ich hänge sehr an meinem Leben und am Leben meines Volkes. Wir alle stellen uns als Geiseln zur Verfügung, bis unsere Unschuld erwiesen ist, und wenn Sie wollen, teile ich der Gesellschaft der Ahnen unverzüglich mit, dass ich aus freien Stücken eine Woche hier verbringen werde. Damit sollte sich der Ausbruch von Unruhen verhindern lassen.«


    Er verschränkte zufrieden die Arme vor der Brust.


    Ennius machte ein besorgtes Gesicht. »Ich finde, der Mann verhält sich absolut korrekt …«


    Arvardan ertrug es nicht länger. Ruhig, aber zu allem entschlossen, stand er auf und ging mit raschen Schritten auf den Statthalter zu. Niemand sollte je erfahren, was er wirklich vorhatte, und hinterher konnte er sich selbst nicht mehr daran erinnern. Aber darauf kam es gar nicht an. Ennius hatte eine Neuronenpeitsche, und er zögerte nicht, sie zu gebrauchen.


    Es war das dritte Mal, seit Arvardan auf der Erde gelandet war. Wie eine Feuersbrunst hüllten ihn die Schmerzen ein, die ganze Welt drehte sich um ihn, dann wusste er nichts mehr.


    Und während Arvardan bewusstlos war, tickte die Uhr unerbittlich weiter. Es wurde sechs Uhr …

  


  
    


    21 Die Frist ist abgelaufen


    Und die Frist war abgelaufen!


    Licht …


    Diffuse Helligkeit, verschwommene Schatten – alles verschmolz miteinander, drehte sich im Kreis, wurde endlich scharf.


    Ein Gesicht … Augen, die ihn ansahen …


    »Pola!« Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück. Er sah alles wieder klar und deutlich vor sich. »Wie spät ist es?«


    Er packte ihr Handgelenk so fest, dass sie unwillkürlich zusammenzuckte.


    »Nach sieben«, flüsterte sie. »Es ist vorbei.«


    Er sah sich hektisch um und wollte sich trotz der Schmerzen, die in seinen Gelenken tobten, von seiner Pritsche erheben. Der hagere Shekt kauerte in einem Sessel, nun hob er den Kopf und nickte dem Archäologen bekümmert zu.


    »Das ist das Ende, Arvardan.«


    »Und Ennius …?«


    »Ennius«, sagte Shekt, »wollte kein Risiko eingehen. Ist das nicht komisch?« Er lachte, ein heiseres, misstönendes Krächzen. »Da decken wir zu dritt ein weitgespanntes Komplott gegen die Menschheit auf, nehmen den Rädelsführer gefangen und führen ihn der Gerechtigkeit zu. Wie in einer Videoshow, nicht wahr, wo der große Held im letzten Moment unweigerlich auf Siegeskurs einschwenkt? Damit ist die Show dann fast immer zu Ende. In unserem Fall ging sie allerdings weiter, und wir mussten feststellen, dass uns niemand unsere Geschichte glauben wollte. Das kommt in Videoshows niemals vor, nicht wahr? Die nehmen immer einen glücklichen Ausgang. Wirklich komisch …« Ein trockenes Schluchzen hinderte ihn am Weitersprechen.


    Erschüttert wandte Arvardan sich ab. Polas Augen waren schwarz wie der Weltraum, glänzend und voller Tränen. Irgendwie verlor er sich darin – waren sie nicht auch voller Sterne? Und auf diese Sterne schossen kleine, blanke Metallbehälter zu, durchzogen lichtjahreverschlingend auf exakt berechneten Bahnen den Hyperraum. Bald – vielleicht schon in diesem Moment – würden sie am Ziel sein, würden in die Atmosphäre eintauchen, würden zerfallen und unsichtbare, tödliche Virenschauer abregnen …


    Das Ende war da.


    Es war nicht mehr aufzuhalten.


    »Wo ist Schwartz?«, fragte er kläglich.


    Doch Pola schüttelte nur den Kopf. »Sie haben ihn nicht mehr zurückgebracht.«


    Die Tür ging auf. Arvardan hatte sich doch noch nicht vollends mit dem Tod abgefunden. Unwillkürlich huschte ein hoffnungsvolles Lächeln über sein Gesicht.


    Doch es war nur Ennius. Die Züge des Archäologen verhärteten sich wieder, er wandte sich ab.


    Ennius trat näher und streifte Shekt und Pola mit einem kurzen Blick. Doch die beiden waren und blieben Erdenmenschen. Sie brachten es nicht über sich, den Statthalter anzusprechen, obwohl sie wussten, dass er noch früher und noch qualvoller würde sterben müssen als sie selbst.


    Ennius berührte Arvardan an der Schulter. »Dr. Arvardan?«


    »Exzellenz?«, äffte Arvardan verbittert seinen Tonfall nach.


    »Es ist sechs Uhr vorbei.« Ennius hatte in dieser Nacht kein Auge zugetan. Obwohl er Balkis feierlich von aller Schuld freigesprochen hatte, war er nicht restlos überzeugt davon, dass dessen Ankläger komplett verrückt – oder geistig manipuliert waren. So hatte er unverwandt seinen seelenlosen Chronometer beobachtet, während das Leben der Galaxis verrann.


    »Ja«, sagte Arvardan. »Es ist sechs Uhr vorbei, und die Sterne scheinen immer noch.«


    »Und Sie glauben immer noch, Sie hätten recht gehabt?«


    »Exzellenz«, sagte Arvardan, »in wenigen Stunden wird das erste Opfer sterben. Zunächst wird niemand Notiz davon nehmen. Todesfälle gibt es schließlich jeden Tag. In einer Woche werden es Hunderttausende sein. Der Prozentsatz der Überlebenden wird gegen null gehen. Es wird kein Gegenmittel geben. Dann werden die ersten Planeten Notrufe aussenden und um Katastrophenhilfe bitten. Binnen zwei Wochen werden Dutzende von Planeten sich anschließen, und in den benachbarten Weltraumsektoren wird man den Ausnahmezustand verhängen. In einem Monat windet sich die gesamte Galaxis in Todesqualen. In zwei Monaten gibt es keine zwanzig Planeten mehr, die verschont geblieben sind. In sechs Monaten ist die Galaxis tot … Und was werden Sie tun, wenn die ersten Meldungen eintreffen?


    Auch das kann ich Ihnen prophezeien: Sie werden Berichte verfassen, um darauf hinzuweisen, dass die Seuche auf der Erde entstanden sein könnte. Damit werden Sie kein einziges Leben retten. Dann werden Sie der Gesellschaft der Ahnen den Krieg erklären. Damit werden Sie kein einziges Leben retten. Schließlich werden Sie die Erdenmenschen vom Angesicht dieses Planeten tilgen. Und auch damit werden Sie kein einziges Leben retten … Oder Sie stellen sich als Vermittler zwischen Ihrem Freund Balkis und dem Galaktischen Rat – oder was davon noch übrig ist – zur Verfügung. Dann haben Sie womöglich die Ehre, Balkis die kläglichen Überreste, die letzten Krumen des Imperiums auf dem Silbertablett zu überreichen und dafür ein Gegenmittel in Empfang zu nehmen, ohne sicher sein zu können, ob es genügend Welten in genügenden Mengen rechtzeitig erreicht, um auch nur ein einziges Leben zu retten.«


    Ennius’ Lächeln verriet seine Unsicherheit. »Finden Sie nicht selbst, dass Sie heillos übertreiben?«


    »Aber gewiss. Ich bin ein toter Mann, und Sie sind eine wandelnde Leiche. Aber das kann doch einen Bürger des Imperiums nicht erschüttern. Kühlen Kopf bewahren, heißt die Devise, nicht wahr?«


    »Wenn Sie mir nachtragen, dass ich Sie mit der Neuronenpeitsche …«


    »Ich bitte Sie«, lautete die ironische Antwort. »Inzwischen bin ich so daran gewöhnt, dass ich sie kaum noch spüre.«


    »Dann will ich versuchen, Ihnen meinen Standpunkt möglichst klar darzulegen. Das Ganze ist ein einziges Durcheinander. Es wäre schwierig, einen vernünftigen Bericht zu verfassen, aber der Vorfall lässt sich auch nicht so ohne Weiteres vertuschen. Nun wurden die Vorwürfe mit Ausnahme von Ihnen ausschließlich von Erdenmenschen erhoben; Ihre Stimme wäre die einzige, die zählte. Wenn Sie nun ein Protokoll unterschreiben würden, in dem Sie bestätigen, diese Vorwürfe zu einem Zeitpunkt erhoben zu haben, in dem Sie nicht ganz … ah … Nun, wir werden uns eine Wendung ausdenken, die alles erklärt, ohne den Begriff der geistigen Manipulation zu verwenden.«


    »Das sollte nicht schwer sein. Sagen Sie einfach, ich sei verrückt, betrunken, hypnotisiert oder im Drogenrausch gewesen. Tun Sie sich keinen Zwang an!«


    »Warum können wir nicht vernünftig miteinander reden? Hören Sie, man hat tatsächlich irgendetwas mit Ihnen angestellt.« Jetzt flüsterte der Statthalter nur noch. »Wie hätten Sie als Sirianer sich sonst in ein Erdenmädchen verlieben können?«


    »Was?«


    »Schreien Sie doch nicht so. Ich meine – in normaler Verfassung hätten Sie doch nicht im Traum daran gedacht, sich an eine dieser Eingeborenen ranzumachen.« Er nickte unauffällig zu Pola hinüber.


    Im ersten Moment war Arvardan völlig überrascht. Dann zuckte seine Hand nach vorne und legte sich um die Kehle des höchsten kaiserlichen Beamten auf der Erde. Ennius wehrte sich verzweifelt, konnte sich aber nicht befreien.


    »So ist das also?«, sagte Arvardan. »Sprechen Sie etwa von Miss Shekt? In diesem Fall bitte ich mir etwas mehr Respekt aus. Ach, verschwinden Sie, eigentlich sind Sie doch sowieso schon tot.«


    Ennius keuchte: »Dr. Arvardan, Sie stehen hiermit unter Ar …«


    Wieder ging die Tür auf, und der Colonel trat ein.


    »Exzellenz, der terrestrische Pöbel hat sich erneut zusammengerottet.«


    »Was? Hat dieser Balkis denn nicht mit seinen Leuten gesprochen? Er wollte doch eine Woche bei uns bleiben.«


    »Er hat mit ihnen gesprochen, und er ist auch immer noch hier. Aber der Pöbel eben auch. Wir können jederzeit das Feuer eröffnen, und als Kommandant des Forts empfehle ich, dies auch unverzüglich zu tun. Haben Sie andere Vorschläge, Exzellenz?«


    »Warten Sie noch so lange, bis ich mit Balkis gesprochen habe. Schicken Sie ihn her.« Er wandte sich um. »Dr. Arvardan, wir sprechen uns noch.«


    Als Balkis hereingeführt wurde, lächelte er triumphierend und begrüßte Ennius mit einer steifen Verbeugung. Das Nicken des Statthalters fiel denkbar knapp aus.


    »Hören Sie«, begann Ennius schroff, »wie ich soeben erfahre, haben Ihre Leute alle Zufahrten zum Fort besetzt. Das verstößt gegen unsere Vereinbarung. Wir wollen kein Blutvergießen, aber unsere Geduld hat ihre Grenzen. Können Sie veranlassen, dass die Menge friedlich abzieht?«


    »Wenn ich will, Exzellenz.«


    »Wenn Sie wollen? Dann rate ich Ihnen zu wollen, und zwar sofort.«


    »O nein, Exzellenz!« Immer noch lächelnd, deutete der Sekretär mit großer Geste auf Ennius. Endlich konnte er dem Zynismus, den er so lange unterdrückt hatte, freien Lauf lassen. »Sie sind ein Narr! Sie haben zu lange gezaudert, dafür werden Sie jetzt sterben! Oder als Sklave weiterleben, sollten Sie das vorziehen – aber bedenken Sie es wohl! Es wird kein leichtes Leben sein.«


    Ennius nahm diesen Ausbruch fanatischer Begeisterung äußerlich ungerührt entgegen. Er hatte soeben den wohl härtesten Schlag in seiner Laufbahn einstecken müssen, doch er bewahrte Haltung, wie es sich für einen Kaiserlichen Karrierediplomaten geziemte. Er wurde lediglich ein wenig grauer im Gesicht, und die Müdigkeit in seinen Augen vertiefte sich.


    »So falsch habe ich gelegen mit meiner Skepsis? Die Geschichte mit dem Virus – war die Wahrheit?« Seine Verwunderung wirkte zerstreut, fast unbeteiligt. »Aber die Erde, Sie selbst – Sie sind doch alle meine Geiseln.«


    »O nein!« Ein Triumphschrei. »Sie und Ihresgleichen sind meine Geiseln. Das Virus, das sich derzeit auf dem Weg durch das Universum befindet, hat die Erde nicht verschont. In jeder Garnison auf dem Planeten einschließlich des Everest ist die Atmosphäre davon durchsetzt. Wir Erdbewohner sind immun, aber was ist mit Ihnen, Statthalter? Allgemeines Schwächegefühl? Trockene Kehle? Heiße Stirn? Es kann nicht mehr lange dauern. Und das Gegenmittel bekommen Sie nur von uns.«


    Ennius schwieg lange. Sein schmales Gesicht strahlte plötzlich eine nicht zu überbietende Arroganz aus.


    Endlich wandte er sich, beherrscht und sehr weltmännisch, an den Archäologen. »Dr. Arvardan, ich muss Sie wohl um Verzeihung bitten, dass ich Ihr Wort in Zweifel gezogen habe. Dr. Shekt, Miss Shekt – darf ich Ihnen mein tief empfundenes Bedauern ausdrücken?«


    Arvardan fletschte die Zähne. »Vielen herzlichen Dank. Das wird uns allen eine große Hilfe sein.«


    »Ihr Sarkasmus ist berechtigt«, sagte der Statthalter. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich möchte zum Everest zurückkehren, um zusammen mit meiner Familie zu sterben. Zugeständnisse an diesen – diesen Menschen kommen natürlich nicht infrage. Ich bin überzeugt, dass auch die Soldaten der Kaiserlichen Provinz Erde nicht in den Tod gehen werden, ohne ihre Pflicht getan zu haben. Viele Erdenmenschen werden noch vor uns im Reich des Todes eintreffen und können uns den Weg durch die Finsternis erleuchten. Leben Sie wohl.«


    »Halt, halt! Bleiben Sie doch«, rief eine Stimme. Langsam, ganz langsam blickte Ennius auf.


    Langsam, ganz langsam trat Joseph Schwartz – mit angestrengtem Stirnrunzeln und schwankend vor Erschöpfung – über die Schwelle.


    Der Sekretär fuhr erschrocken zurück und beobachtete den Mann aus der Vergangenheit mit jäh erwachtem Misstrauen.


    »Nein«, knirschte er, »du wirst mir das Geheimnis des Gegenmittels nicht entreißen. Das kennen nur ganz wenige, und wie es anzuwenden ist, weiß lediglich eine Handvoll anderer Personen, an die du so lange nicht herankommst, bis das Toxin seine Wirkung getan hat.«


    »Ich komme derzeit tatsächlich nicht an Sie heran«, räumte Schwartz ein. »Aber deshalb brauchen wir nicht zu warten, bis das Toxin seine Wirkung getan hat. Es gibt nämlich kein Toxin und auch kein Virus, das wir ausrotten müssten.«


    Die Worte zeigten zunächst keine Wirkung. Arvardan durchzuckte ein beklemmender Verdacht. War er etwa doch manipuliert worden? War die ganze Geschichte nichts als ein Riesenschwindel, auf den der Sekretär ebenso hereingefallen war wie er selbst? Und wenn ja, zu welchem Zweck?


    Doch dann ergriff Ennius das Wort. »Heraus damit, Mann! Was soll das heißen?«


    »Ganz einfach«, begann Schwartz. »Als wir vergangene Nacht hier beisammen waren, wurde mir klar, dass ich nichts erreichen würde, wenn ich still sitzenblieb und zuhörte. Deshalb nahm ich mir das Bewusstsein des Sekretärs vor. Ich musste sehr langsam und vorsichtig arbeiten … ich konnte mir nicht leisten, ertappt zu werden. Endlich war es so weit. Er forderte, dass man mich des Zimmers verwies. Das war natürlich genau das, was ich wollte. Alles Weitere war kein Problem mehr.


    Ich betäubte den Soldaten, der mich hinausbegleitete, und begab mich zur Landebahn. Das Fort war rund um die Uhr in Alarmbereitschaft. Alle Flugzeuge standen aufgetankt und voll bewaffnet bereit. Die Piloten warteten schon. Ich suchte mir einen aus – und dann flogen wir nach Senloo.«


    Der Sekretär schien etwas sagen zu wollen, bewegte jedoch nur stumm die Lippen.


    Dafür meldete sich Shekt zu Wort. »Aber wie konnten Sie den Mann zwingen, ein Flugzeug zu steuern, Schwartz? Sie hatten doch schon größte Mühe, den Sekretär zum Gehen zu bewegen.«


    »Richtig, aber nur, weil ich gegen seinen Willen arbeiten musste. Ich hatte Dr. Arvardans Bewusstsein entnommen, wie sehr die Sirianer die Erdenmenschen hassten – also suchte ich nach einem Piloten, der im Sirius-Sektor geboren war. Meine Wahl fiel auf Lieutenant Claudy.«


    »Lieutenant Claudy?«, rief Arvardan.


    »Ja. Ach so, Sie kennen ihn. Natürlich. Ihr Bewusstsein verrät es ganz deutlich.«


    »Das kann ich mir vorstellen … Weiter, Schwartz.«


    »Dieser Offizier hasste alle Erdenmenschen mit einer Inbrunst, die selbst dann noch schwer zu begreifen war, als ich mich in seinem Bewusstsein befand. Er wollte sie bombardieren. Er wollte sie vernichten. Nur die Disziplin hielt ihn zurück, sonst wäre er auf der Stelle mit seiner Maschine gestartet.


    Wenn die Dinge so liegen, ist alles anders. Ein wenig gutes Zureden, ein leichter Stoß, und schon war die Disziplin vergessen. Ich glaube, er hat gar nicht gemerkt, dass ich mit ihm ins Flugzeug stieg.«


    »Wie haben Sie Senloo ausfindig gemacht?«, flüsterte Shekt.


    »Zu meiner Zeit«, antwortete Schwartz, »gab es eine Stadt mit Namen St. Louis. Sie lag am Zusammenfluss zweier großer Ströme. Dort fanden wir Senloo. Es war Nacht, aber wir entdeckten eine dunkle Stelle im Ozean der radioaktiven Strahlung – und Dr. Shekt hatte gesagt, der Tempel stünde auf einer Insel aus unverseuchtem Boden. Im Schein einer Leuchtrakete – eine Suggestion von mir – erblickten wir unter uns ein fünfzackiges Gebäude. Es passte zu dem Bild, das ich dem Bewusstsein des Sekretärs entnommen hatte. Nun klafft dort, wo das Gebäude stand, ein dreißig Meter tiefer Krater. Entstanden ist er heute morgen um drei Uhr. Kein Virus wurde ausgesandt. Das Universum ist frei.«


    Der Sekretär heulte auf wie ein Tier – dann löste sich ein schauriger Dämonenschrei von seinen Lippen. Er schien zum Sprung ansetzen zu wollen und – brach zusammen.


    Ein dünner Speichelfaden kroch über seine Unterlippe.


    »Ich habe ihn nicht berührt«, sagte Schwartz leise und sah nachdenklich auf die reglose Gestalt hinab. »Ich war schon vor sechs Uhr wieder zurück, aber ich wusste, dass ich warten musste, bis die Frist abgelaufen war. Erst dann würde Balkis seinem Triumph Luft machen, das hatte ich in seinem Bewusstsein gelesen. Der Einzige, der ihn überführen konnte, war er selbst. Da liegt er nun.«

  


  
    


    22 Das Beste liegt vor dir


    Dreißig Tage waren vergangen, seit Joseph Schwartz mitten in der Nacht von der Startbahn abgehoben hatte, um eine galaktische Katastrophe zu verhindern, während hinter ihm die Alarmsirenen schrillten und Befehle zur Umkehr durch den Äther rasten.


    Er war nicht umgekehrt; jedenfalls nicht, bevor er den Tempel von Senloo zerstört hatte.


    Nun hatte man ihn endlich öffentlich als Helden gefeiert. In seiner Tasche steckte der Raumschiff-und-Sonne-Orden Erster Klasse am Band. Vor ihm hatten erst zwei Personen in der gesamten Galaxis diesen Orden schon zu Lebzeiten bekommen.


    Für einen pensionierten Schneider ein ganz beachtlicher Aufstieg.


    Natürlich war nur in den innersten Kreisen der Beamtenschaft bekannt, was er genau geleistet hatte, aber darauf kam es nicht an. Eines Tages würde seine Tat in strahlenden Lettern im Buch der Geschichte verzeichnet stehen.


    Jetzt war er auf dem Weg durch die stille Nacht zum Haus von Dr. Shekt. In der Stadt war alles ruhig, am Himmel standen friedlich funkelnd die Sterne. In anderen Teilen der Erde sorgten zwar immer noch vereinzelte Fanatikerhorden für Unruhe, aber die Anführer waren tot oder im Gefängnis, und mit dem Fußvolk wurden die gemäßigten Erdenmenschen auch alleine fertig.


    Die ersten großen Lieferungen unverseuchten Mutterbodens waren bereits unterwegs. Ennius hatte sein Angebot, die Erdbevölkerung auf einen anderen Planeten umzusiedeln, noch einmal wiederholt, aber das kam jetzt nicht mehr infrage. Man wollte keine Almosen. Stattdessen sollten die Erdenmenschen die Chance bekommen, ihren Planeten instand zu setzen, die Heimat ihrer Väter, die Stammwelt der Menschheit wiedererstehen zu lassen. Mit ihrer Hände Arbeit sollten sie den verstrahlten Boden abtragen und durch gesunden Humus ersetzen, auf dass neues Leben grüne, wo alles tot gewesen, und die Wüste abermals zum Paradies werde.


    Es war eine gewaltige Aufgabe, sie mochte ein Jahrhundert dauern – aber was machte das schon? Die Galaxis konnte die nötigen Maschinen bereitstellen; sie konnte Lebensmittel liefern; sie konnte neuen Mutterboden heranschaffen. An sich ein Kinderspiel, die Ressourcen waren unerschöpflich – und es würde sich auszahlen.


    Eines Tages würden die Erdenmenschen wieder ein Volk sein wie andere Völker, auf einem Planeten wie andere Planeten, Gleiche unter Gleichen, im Vollbesitz ihrer Würde als Menschen.


    Schwartz klopfte das Herz bis zum Hals, als er die Stufen zur Eingangstür hinaufstieg. Er konnte es immer noch kaum fassen. Nächste Woche würde er mit Arvardan zu den mächtigen Zentralwelten der Galaxis reisen. Wer aus seiner Generation hatte schon jemals die Erde verlassen?


    Einen Augenblick lang dachte er an die alte Erde, seine Erde zurück. Doch sie war tot, seit langer, langer Zeit.


    Dabei war er erst vor dreieinhalb Monaten …


    Dann stand er vor der Tür und wollte sich eben bemerkbar machen, als sein Geist die Worte auffing, die drinnen gesprochen wurden. Inzwischen hallte auch jeder fremde Gedanke so deutlich wie ein winziges Glöckchen in seinem Bewusstsein wider.


    Der Sprecher war natürlich Arvardan, und in seinem Kopf spielte sich sehr viel mehr ab, als die Worte allein jemals hätten ausdrücken können. »Pola, ich habe die ganze Zeit gewartet und überlegt und wieder überlegt und noch einmal gewartet. Jetzt will ich nicht mehr. Du kommst mit mir.«


    Und Pola, die in Gedanken mindestens genauso ungeduldig war, sträubte sich mit aller Entschiedenheit. »Das kann ich nicht, Bel«, sagte sie. »Es ist vollkommen unmöglich. Ich bin viel zu provinziell, mein ganzes Auftreten … Ich würde mir so dumm vorkommen da draußen auf diesen großen Welten. Ich bin doch nur ein Erden …«


    »Sprich es nicht aus. Du bist meine Frau, und damit basta. Wenn jemand wissen will, wer du bist und woher du kommst, so bist du Bürgerin des Imperiums, auf der Erde geboren. Und wenn das noch nicht genügt, dann bist du eben meine Frau.«


    »Und nachdem du deine Rede vor der archäologischen Gesellschaft auf Trantor gehalten hast, was dann?«


    »Dann? Dann nehmen wir uns zunächst einmal ein Jahr Zeit, um alle größeren Welten zu besuchen. Wir lassen uns keine einzige entgehen, und wenn wir ein Postschiff nehmen müssen, um sie zu erreichen. Du wirst die Galaxis kennenlernen und die schönsten Flitterwochen erleben, die man mit Regierungsgeldern kaufen kann.«


    »Und danach …?«


    »Danach kehren wir auf die Erde zurück. Wir melden uns freiwillig zu den Arbeitsbataillonen und verbringen die nächsten vierzig Jahre unseres Lebens damit, Dreck heranzuschaffen, um die radioaktiven Gebiete zu entseuchen.«


    »Und warum willst du dir das antun?«


    »Weil …« – an dieser Stelle schien Arvardan im Geiste tief durchzuatmen –, »… weil du es möchtest, weil ich dich liebe, und weil ich ein patriotischer Erdenmensch bin. Das beweist doch schon meine Ehrenbürgerurkunde.«


    »Nun ja …«


    An dieser Stelle verstummte das Gespräch.


    Die geistigen Aktivitäten gingen natürlich weiter, und Schwartz zog sich tief befriedigt und ein wenig verlegen zurück. Er konnte warten. Wenn sich die Lage ein wenig beruhigt hatte, war immer noch Zeit, die beiden zu stören.


    Er wartete auf der Straße. Kalt schienen die Sterne vom Himmel – eine ganze Galaxis voll sichtbarer und nicht sichtbarer Sterne.


    Und dann rezitierte er – für sich, für die neue Erde und für all die Millionen Planeten da draußen – ganz leise das alte Gedicht, das nur er allein noch kannte, nur er allein unter so vielen Billiarden von Menschen:


    »Komm, werde alt mit mir!


    Das Beste liegt vor dir,


    Des Lebens letztes Stück, des Anfangs Lohn …«

  


  
    


    Nachwort


    Ein Sandkorn am Himmel wurde im Jahre 1949 geschrieben und 1950 erstmals veröffentlicht. Damals, nur vier Jahre nach Hiroshima, unterschätzte ich (und sicher nicht nur ich) die Auswirkung schwach radioaktiver Strahlung auf menschliches Gewebe noch ganz gravierend, und deshalb hielt ich es für legitim, mir eine Erde auszumalen, die zwar radioaktiv, aber trotzdem von Menschen bewohnt war.


    Heute denke ich darüber natürlich anders, aber entsprechende Änderungen der Geschichte sind nicht möglich, denn die Radioaktivität der Erde ist eine wesentliche Voraussetzung für die Handlung. Also bleibt mir nur die Bitte an Sie, meine verehrten Leser, sich Ihr Vergnügen (sofern mir gelungen sein sollte, Ihnen solches zu bereiten) durch Ihre Zweifel in diesem Punkt nicht stören zu lassen und das Buch so zu nehmen, wie es ist.


    Isaac Asimov
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